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Das Geheimnis des Anfangs
Die christlichen Feste der Weihnachtszeit sind ab dem 4. Jahrhundert

entstanden, unabhängig vom jüdischen Festkalender und unabhängig zu-
nächst auch voneinander, und zu einem Zyklus verbunden wurden sie nur in
der römischen Liturgie. Seine besondere Bedeutung und Problematik zu-
gleich erhielt dieser Weihnachtszyklus durch die Volksreligiosität, durch
das reiche Volksbrauchtum, das aber auch zur Verniedlichung des Weih-
nachtsgeschehens beigetragen hat. Zu einem weitverbreiteten Brauch wur-
den seit dem 13. Jahrhundert die Krippen, die figürlichen Darstellungen der
Anbetung des Kindes in der Krippe durch Hirten und Drei Könige.

Die Anbetung des Kindes durch Hirten ist auch das Motiv unseres
diesjährigen Titelbildes zur Weihnachtszeit. In seiner Beschränkung auf die
nacheinander niederknienden Hirten - der Stern hat nicht ihnen, sondern
uns den Weg gewiesen - wie in seiner Ausdruckskraft führt es uns nicht zu
einem niedlichen Geschehen, sondern lädt uns - als Christen - ein, uns die-
sem Geschehen unter Anleitung der neutestamentlichen Schriften anzu-
nähern, uns von diesen Schriften sagen zu lassen, wer das Kind ist, dem sich
die Hirten hier nähern, und was es auf sich hat, dass sie Giani Castiglioni '

«Maria und Josef und das Kind» (Lk 2,16) kniefällig grüssen lässt.
Für diese Schriften - von den vorneutestamentlichen Formeln, Hym-

nen und Erzählungen bis zu den ausgearbeiteten Entwürfen der Briefe, der
Offenbarung und der Evangelien - kommt es auf «Jesus Christus» an, auf
das Bekenntnis, dass in diesem Menschen letztgültiges Handeln Gottes
Wirklichkeit wurde, dass einerseits der Mensch Jesus von Nazareth wirklich
der Christus Gottes ist und dass anderseits der Christus Gottes wirklich die-
ser bestimmte und einmalige Mensch ist. Als die entscheidende Wende in
der Geschichte Gottes mit dem Menschen erscheint dabei die Auf-
erweckung des Gekreuzigten - als Erweis, dass in diesem Jesus Gott endgül-
tig und heilschaffend gegenwärtig ist, so dass der Mensch fortan in der ge-
glückten Begegnung mit Jesus der Gegenwart Gottes selber, seiner Herr-
schaft und seinem Heil begegnet.

So ist auch verständlich, dass der eigentlich theologische Festzyklus
das Gedächtnis des Todes und der Auferstehung Jesu Christi beinhaltet,
den Osterzyklus im Kreislauf des Jahres an Ostern und in der Zeiteinheit der
Woche am Sonntag. Der Weihnachtszyklus, dessen Feste zum Teil einen
Zusammenhang mit heidnisch-religiösen Festen im Umkreis der Winter-
Sonnenwende haben, ist dem Osterzyklus gegenüber eine spätere liturgische
Entwicklung und theologische Entfaltung. Die Verniedlichung namentlich
von Weihnachten, die wesentlich auf das 19. Jahrhundert zurückgeht, sowie
die heutige Widersprüchlichkeit der Gottesdienstbesucher an Weihnachten
- vermutlich kommen in keinem anderen Gottesdienst so unterschiedliche
Glaubenssituationen und Erwartungen zusammen - ist für die heutige got-
tesdienstliche Feier und Verkündigung eine grosse Herausforderung.

Ihr könnte so begegnet werden, wie der Künstler unseres Titelbildes
die Vorlage der Krippendarstellung zu einem neuen Motiv gestaltet hat -
anbetende Hirten als lebendiger Hinweis auf das Geheimnis des Anfangs,
bewegte Antwort auf die Ankündigung des Engels und der Herrlichkeit des

Herrn (Lk 2,9), was die Bedeutung dieser Stunde und dieses Kindes sein
wird. Ein laut rufendes Geheimnis in der Stille Gottes: «Und es blieb dem
Fürsten dieser Welt die Jungfrauschaft Marias und ihre Niederkunft ver-
borgen, ebenso auch der Tod des Herrn - drei laut rufende Geheimnisse, die
in Gottes Stille vollbracht wurden... Ein Stern erstrahlte am Himmel,
heller als alle Sterne, und sein Licht war unaussprechlich und seine Neuheit
erregte Befremden... Seinen Anfang nahm, was bei Gott bereitet war. Von
da an war alles zumal in Bewegung, weil die Vernichtung des Todes be-
trieben wurde» (Ignatius an die Epheser 19). ^o//" BF/öe/

' Zum Künstler selber, der uns - wie schon zu Ostern und Pfingsten - das anregende Titelbild
zur Verfügung gestellt hat, vgl. SKZ 12/1989 und 19/1989.
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Einführung
«Stammbaum Jesu Christi, des Sohnes

Davids, des Sohnes Abraham»: Mit dieser
Überschrift eröffnet der Verfasser des MtEv
seine Schrift. Sie tönt ganz anders als der mk
Titel, der auf die Absicht jenes Evangelisten
verweist, ein «Evangelium von Jesus Chri-
stus, dem Sohn Gottes» zu schreiben (Mk
1,1). Mt 1,1 lässt Blickrichtung und Ziel des

Verfassers bereits erahnen, zumindest diese

in einigen wichtigen Punkten jedenfalls fest-

legen. Darüber hinaus gibt die Überschrift
in Grundzügen einen ersten Aufschluss über
den Verfasser und über sein Publikum, seine

Adressatengemeinde.
An diesem ersten Vers also ist anzuset-

zen. Von hier aus soll sodann weitergedacht
werden, um ein möglichst anschauliches
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Bild des Evangelisten und seines Werkes zu

entwerfen'. Dies ist Voraussetzung und

Grundlage für einen Überblick über die Ii-

turgische Verkündigung aus dem Matthäus-

evangelium in diesem Kirchenjahr.

1. Die Eröffnung der
Evangelienschrift (Mt 1,1)
Einen Stammbaum zu schreiben bringt

die Absicht zum Ausdruck, eine Person in
die Kontinuität seiner Ahnenreihe einzuord-

nen. Darin wird Geschichtsbewusstsein er-

kennbar, weiters auch das Anliegen, eine

Person nicht isoliert zu betrachten, sondern
im Kontext seiner Sippe, seines Stammes,
seines Volkes. Der Evangelist ist hier keine

Ausnahme.
Schon durch die Überschrift wird Jesus

Christus eindeutig in sein Volk eingebunden
und dabei in Beziehung gesetzt zu zwei gros-
sen Gestalten der jüdischen Tradition: Ab-
raham als Begründer dieses Volkes und Da-
vid als sein grosser König und Begründer des

davidischen Geschlechts. Beide Männer wa-

ren Empfänger einer von Gott kommenden

Verheissung gewesen, die sich jeweils auf
ihre Nachkommenschaft bezogen hatte.

Es ist demnach bedeutsam, Jesus Chri-
stus in dieser Linie zu sehen, geht doch in sei-

ner Person die Zusage Gottes an Abraham,
an David in Erfüllung. Schon im ersten Vers

seiner Schrift trägt der Evangelist den ent-
scheidenden Titel Jesu gleichsam als erwei-

terten Eigennamen ein: Jesus CVtrà/ws, der

Messias Jesus also. Der weitere Stamm-
bäum macht diese Absicht besonders deut-

lieh, benennt er doch Menschen - Männer
und Frauen -, die nach der alttestamentli-
chen Tradition in der Geschichte des JJof-
fens und Wartens auf den Messias eine be-

sondere Rolle spielten und eine hervorra-
gende Aufgabe hatten. Damit dieses

Grundanliegen wachgehalten bleibt, erin-

nert der Schreiber am Schluss des Stamm-
baums nochmals ausdrücklich an sein ohne-
hin im Text ablesbares Gestaltungselement:
dreimal vierzehn Generationen: von Abra-
harn bis David, von David bis Babylon, von
Babylon bis Christus (1,17). Die hier offen-
sichtlich angewandte Zahlensymbolik lässt

darin erneut einen Hinweis auf David erken-

nen. Der Christus, von dem die Rede sein

wird, ist also nicht bloss Nachkomme Abra-
hams, sondern Kind aus davidischem Ge-

schlecht.
Diese Eröffnung der Evangelienschrift

lässt erste Rückschlüsse auf den Kontext
dieser Schrift zu. Sie bewegt sich offensicht-
lieh in einem religiösen und kulturellen Rah-

men, der von einer Kenntnis und einer

grundsätzlichen Wertschätzung des jüdi-
sehen Hintergrunds geprägt ist. Wäre dies

seitens des Verfassers ««<7 seitens der Adres-

säten nicht vorauszusetzen, hätte der Evan-

gehst schon mit seinem Einstieg sein Ziel
verfehlt. Dem ist nun freilich nicht so; viel-
mehr signalisiert der Schreiber bereits in den

ersten Versen des Evangeliums, dass er von
jenem Messias/Christus sprechen wird, der

gemäss der Natanverheissung in 2 Sam 7 als

König aus dem davidischen Geschlecht er-
wartet wird. Die nachfolgende Entfaltung
im Evangelium soll diesem Anliegen dienen.
Es genügt hier, uns in Erinnerung zu rufen,
dass die gesamte Magierperikope (2,1-12)
dem Anliegen dient, das königliche Element
dieses Kindes noch deutlicher in den Vorder-
grund zu rücken. So fragen die Magier nach
dem neugeborenen Kö«/g der Juden (2,3),
sie vollziehen vor dem Kind die einem König
geschuldete Huldigung, und sie bringen kö-
nigliche Geschenke: Gold, Weihrauch,
Myrrhe. Letztere verweisen ja nicht auf die

königliche Identität der drei Magier - dafür
gibt es im Text keinerlei Anhaltspunkte -,
sondern auf das genannte Grundanliegen
des Verfassers.

2. Verfasser und Adressaten
Wer aber nun war dieser Verfasser, wer

die Menschen, an die sich das Evangelium
wendet?

2.1 Ein hebräisch-jüdischer Hintergrund
Die alte urkirchliche Überlieferung

nennt uns den Namen Matthäus in Verbin-
dung mit dieser Schrift. Ohne Zweifel ist da-
bei an den Apostel Matthäus gedacht. Nach
9,9 und 10,3 wird dieser mit jenem Mann
identifiziert, der nach Mk 2,14 Levi heisst

und ein Sohn des Alphäus ist. Sowohl vom
altkirchlichen Bischof Papias als auch von
Irenäus ist in den entsprechenden Zitaten in
der Kirchengeschichte des Eusebius die Auf-
fassung überliefert, Matthäus habe eine

Evangelienschrift für die «Hebräer», also

für Juden verfassü. Eine'Schwierigkeit für
die Deutung bietet der Hinweis des Papias,
dies sei ebrafr// r/w/e'Ato geschehen - was

gerne als Aussage über die ursprüngliche
Sprache dieser Schrift verstanden wurde.

Ohne Zweifel wurde der Apostelname
nicht zufällig mit dem Evangelium ver-
knüpft. Die literarkritische Forschung hat
jedoch zweifelsfrei erkennen lassen, dass die
Schrift eine starke Beziehung, ja Abhängig-
keit vom MkEv aufweist: Von den 1068 Ver-
sen stammen ca. 600 aus dem zweiten Evan-
gelium. Dies sowie die Zitationsweise des

Alten Testaments, die weitgehend griechi-
sehe Vorlagen erkennen lässt, schliesst eine

hebräische Entstehung der Schrift aus; sie

wurde vielmehr griechisch geschrieben, wo-
bei neben dem MkEv auch die Spruchquelle
Q sowie zahlreiche eigene Überlieferungen
als Grundlagen zur Verfügung standen. Die

entsprechende Papias-Notiz bedarf wohl
einer anderen Deutung: eto/e'ÄTos kann sich

sowohl auf die Idiomatik als auch auf die

Denkweise beziehen, vor allem letzteres

dürfte hier gemeint sein. Demnach ist das

Evangelium von einer hebräischen, also jü-
dischen Geisteshaltung bestimmt - was auch

zutrifft, wenn diese Formulierung richtig
verstanden wird.

Wir haben es beim Verfasser also offen-
sichtlich mit einem Menschen zu tun, der

griechisch schreibt, aber von einem

hebräisch-jüdischen Hintergrund her

denkt, wie dies auch im kurz bedachten Ein-
leitungsvers zum Ausdruck kam. Die wei-

tere Identifizierung gestaltet sich allerdings
schwierig. Wird die altkirchliche Tradition
wörtlich genommen und der Verfasser des

Evangeliums mit dem Apostel Matthäus
gleichgesetzt, bleibt eine erhebliche Schwie-

rigkeit ungelöst: Dann müsste nämlich
schlüssig erklärt werden, warum ein Augen-
zeuge und Apostel sich in seiner Schrift auf
die Vorlage eines Mannes beruft, der weder

Zeitgenosse noch selbst Jünger Jesu gewe-
sen ist, also gleichsam aus zweiter Hand
schreibt. Gegenüber diesem Hauptproblem
erscheint die weitere Frage nach der Mög-
lichkeit entsprechender Griechischkennt-
nisse des Apostels nur von zugeordneter Be-

deutung.
Wird einerseits die genannte Schwierig-

keit nicht übersehen, andererseits auch der
altkirchlichen Tradition das notwendige Ge-

wicht beigemessen, ergibt sich meines Er-
achtens eine sehr wahrscheinliche Lösung:
Der Verfasser ist im Schülerkreis des Apo-
stels Matthäus zu suchen. Dieser stützt sich

auf die Verkündigung und die Überliefe-

rung dieses Apostels, und aus diesem Grund
wird schon im zweiten Jahrhundert - viel-
leicht sogar schon früher - der Name des

Apostels mit dem Evangelium in Verbin-
dung gebracht. Den Namen des Verfassers
können wir nicht mehr identifizieren, wohl
aber seine Persönlichkeit ein wenig skizzie-

ren: Er war ein Christ der zweiten oder drit-
ten Generation, der in den jüdischen Tradi-
tionen gut verwurzelt war, überdies aber

über einen offenen, weiten Horizont ver-
fügte und entsprechende Bildung hatte, wie

' Als wichtigste Kommentare zum MtEv vgl.:
U. Luz, Das Evangelium nach Matthäus (Mt 1-7).
(EKK 1/1), Zürich 1985; J. Gnilka, Das Mat-
thäusevangelium. I und II. (HThKNT 1/1 und
1/2, Freiburg 1986 und 1988; R. Schnackenburg,
Matthäusevangelium. (NEB 1/1 und 1/2), Würz-
bürg 1985 und 1987; E. Schweizer, Das Evange-
lium nach Matthäus. (NTD 1), Göttingen 31981;

A. Sand, Das Evangelium nach Matthäus.
(RNT), Regensburg 1986; M. Limbeck, Mat-
thäusevangelium. (SKK NT 1), Stuttgart 1986.

3 Vgl. Eusebius, HE III 39,3-4 sowie V 8,2-4
[ Irenäus, Adv. Haer. III 1,1],
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seine Sprache zeigt. Der Evangelist liebte of-
fenbar die Systematik und die überschau-
bare Ordnung - wie noch zu zeigen sein

wird. Er kannte das Alte Testament sehr gut
und - was wohl noch wichtiger ist - er mass
diesem besondere religiöse Bedeutung zu.
Vor allem diese letzte Beobachtung lässt

darauf schliessen, dass uns im Verfasser des

Evangeliums ein Judenchrist begegnet.

2.2 Eine gemischte Gemeinde
Eine solche Wertschätzung, zumindest

eine Kenntnis und Offenheit für die alttesta-
mentliche Schrift sowie für jüdische Sitten
und Gebräuche ist auch für die Adressaten
des Evangeliums anzunehmen. Sie entstam-
men teilweise oder grossteils - so wie der
Verfasser - dem Judentum, teilen aber die

Einsicht, dass das Evangelium Jesu Christi
für alle Völker bestimmt ist - wie besonders
der Taufbefehl 28,18-19 und das Gerichts-

wort 8,11 deutlich machen. Es ist also am
ehesten an eine gemischte Gemeinde zu den-

ken, die aber offensichtlich in Auseinander-

Setzung mit dem pharisäischen Judentum
lebte. Die zahlreichen Reflexionszitate ver-
weisen darauf, dass die alttestamentliche
Schrift wichtiges Argumentations-
material gegenüber den Juden darstellte.

2.3 Zwischen 80 und 90 nach Christus
Unter den Gegnern Jesu treten im MtEv

insbesondere die Pharisäer hervor, während
sich in der Schrift des Markus hier noch eine

breitere Verteilung auf mehrere Gruppen
findet: Hohepriester, Schriftgelehrte, Alte-
ste usw. Dies ist nicht sosehr aus der histori-
sehen Perspektive zu betrachten, sondern

aus der Problemlage und der Auseinander-
Setzung zur Zeit der Niederschrift des Evan-
geliums. Daraus können Anhaltspunkte für
den frühesten Zeitpunkt der Niederschrift
abgeleitet werden.

Das MtEv ist ohne Zweifel nach dem

MkEv entstanden, ebenso sicher jedoch
auch nach der Zerstörung Jerusalems. Die
Instanz der Hohenpriester, der jüdischen
Ältesten bot also weder Angriffspunkte,
noch konnte sie gegenüber den christlichen
Gemeinden wirksam werden. Mit der Zer-

Störung des Tempels hatte auch der Kult
seine Bedeutung verloren; was geblieben

war, das war die Schrift, und was dem Ju-
dentum weiteren Bestand verlieh, war jene
Gruppierung, deren Religiosität auf der

Grundlage von Schrift und Überlieferung,
bzw. auf deren besondere Wertschätzung
und Beobachtung aufbaute: die Pharisäer.
Dies ist wohl der entscheidende Grund da-

für, dass die Auseinandersetzung, ja die teil-
weise überaus scharfe Polemik des MtEv ge-
rade gegen die Pharisäer gerichtet ist. Vor-
nehmlich diese Gruppe konnte jüdischer
Diskussionspartner sein, vor allem vor den

Angriffen und Diffamierungen dieser Grup-
pierung auch musste sich die Gemeinde

wohl schützen und verteidigen.
Weniger eindeutig ist die spätest mögli-

che Abfassungszeit abzugrenzen, als späte-
ster Zeitpunkt ist jedoch das ausgehende 1.

Jh. anzunehmen. Der oder die Verfasser der
Didache kannten die Evangelienschrift,
ebenso unter den Apostolischen Vätern Ig-
natius und Polykarp. Diese Beobachtungen
lassen jedoch keine präzise Einschränkung
zu^. Allenfalls die entsprechenden An-
klänge in 1 Petr könnten hier weiterhelfen,
vorausgesetzt, dieses Schreiben kann ent-
sprechend zeitlich eingeordnet werden, also

zur Zeit der domitianischen Verfolgung.
Wenn dies zutrifft, müsste das MtEv auf die

Zeit zwischen 80 und 90 n. Chr. angesetzt
werden - eine Datierung, die sich heute ja
auch weitgehend durchgesetzt hat.

3. Der Aufbau der
Evangelienschrift
Vor dem so skizzierten Hintergrund

kann nunmehr nach der literarischen und
schriftstellerischen Leistung des Evangeli-
sten gefragt werden.

3.1 Thematische Einheiten
Der Evangelist bedient sich verschiede-

ner Kompositionsprinzipien. Ein erstes

wurde zuvor schon kurz genannt: Der Ver-
fasser ist ein Systematiker. Anders als Mar-
kus, der seinen Stoff lose aufgliedert und

teilt, liebt der Verfasser des MtEv grosse Zu-
sammenstellungen, die unter verschiedenen

Gesichtspunkten erfolgen können. Meist
geht es um thematische Leitlinien, die in der
Auswahl mehrerer Texteinheiten zu einem

Thema vertieft und von verschiedener Seite

her beleuchtet werden. Musterbeispiel dafür
ist wohl die Bergpredigt Mt 5-7, die das

Thema «Gottesherrschaft» erläutern soll.
Aber gerade die Zusammenstellung von
fünf Gleichnissen, teilweise mit Deutungen,
zu eben diesem Thema in Kapitel 13 zeigt,
dass der Verfasser auch nach literarischen
Gesichtspunkten kompilieren kann. In sol-
chen Zusammenstellungen geht es aber

nicht nur um Redestoff. Mt 1-2 geben einen

zwar nicht historisch, aber thematisch zu-

sammenhängenden Überblick über das

Werden Jesu, Mt 8-9 stellt der Evangelist
zehn Wundererzählungen in unmittelbarer
Abfolge dar.

Diese Technik der Blockkomposition ist
ein Hauptmerkmal der Tätigkeit des Evan-
gelisten. Darin wird auch erkennbar, wie
sehr für ihn der Gesichtspunkt der klaren,
einprägsamen Unterweisung seine Bedeu-

tung hat. Eines seiner Ziele ist es wohl, der

Gemeinde das Christuskerygma lehrend

weiterzugeben. So fasst er zusammen und

bietet schwerpunktmässig seine Verkündi-

gung in fest umrissenen Einheiten.

3.2 Die fünf Reden

Im Gesamtaufbau des Evangeliums bil-
den die fünf grossen Reden ein wichtiges Ge-

rüst. Sie figurieren gleichsam als das innere

Tragwerk, um das der Gesamtbau der

Schrift ausgeführt und errichtet ist. In die-

sen Reden legt der neue Lehrer Jesus Chri-
stus die Weisung Gottes dar. Sie enthalten
all das, was die Jünger sodann die Getauften
zu beobachten lehren sollen (28,19), damit
diese selbst zu Jüngern und Jüngerinnen
Jesu werden. Gerade die feierliche Einlei-
tung der Bergpredigt, die Jesus sitzend auf
dem Berg zeigt, von wo aus er Jünger und
Volk lehrt, lässt die Absicht des Verfassers

erkennen, Jesus als den neuen Mose darzu-
stellen, der die Weisung Gottes letztgültig,
angesichts der mit ihm anbrechenden Got-
tesherrschaft, deutet. So ist wohl die Fünf-
zahl der Reden kein Zufall, sondern bewuss-

te Nachempfindung der fünf Bücher Mose
als Kernbereich der alttestamentlichen
torah.

Innerhalb der Reden erweist sich der

Evangelist als ein Meister der Stichwortas-
soziation. Mittels dieser verbindet er die ein-
zelnen Sprüche Jesu zu einer grösseren Ein-
heit. Die Analyse zeigt, dass er dabei Ab-
schnitte aus verschiedenen Traditionen
nebeneinanderstellt: MkEv, Logienquelle,
Sondergut. Vorrang hat das Thema und die

darauf hingeordnete assoziative Verknüp-
fung.

Auch die Abfolge der Redekompositio-
nen lässt eine gewisse Logik erkennen. Auf
die Bergpredigt als Ausdeutung der Gottes-
herrschaft (5-7) folgt die Rede über das Jün-

gersein (10); sodann wird das Thema Got-
tesherrschaft erneut in anderer literarischer
Gattung in der Gleichniskomposition von
Kapitel 13 nochmals aufgegriffen. Die Ge-

meinderede (18) erscheint als konkretisie-
rende und modifizierende Anwendung des-

sen, was grundsätzlich zu Jüngerschaft und

Nachfolge bereits ausgesagt wurde. Die

eschatologische Rede erinnert an den Ernst
des Christseins in der angebrochenen Got-
tesherrschaft und bietet zugleich den Aus-
blick auf die Vollendung des Jüngers im Ge-

rieht (24-25).

3.3 Die Gottesherrschaft
Die Nähe der Gottesherrschaft, die erst-

mais von Johannes dem Täufer proklamiert
wird (3,2), prägt also die Darstellung des

Wirkens Jesu. In seinem ersten Verkündi-

gungswort greift Jesus die Ankündigung des

Täufers wörtlich auf (4,17), er verwirklicht

3 Genaue Belege siehe bei Luz, Mt I 73-74.
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sie schrittweise in seinem Wort und in sei-

nem Tun, wie dies 4,23 summarisch, zu-
gleich aber exemplarisch angesprochen ist.

«Er zog umher in ganz Galiläa, lehrend

in ihren Synagogen,

verkündigend das Evangelium von der
bfw/fe/a

und heilend jede Krankheit und jedes
Leiden in [Bundesjvolk».
In 9,35 wird diese Feststellung nochmals

wörtlich wiederholt, um so dem Leser das

Hauptanliegen Jesu gleichsam in Erinne-

rung zu rufen. Zuvor hatte der Verfasser
wiederum exemplarisch dessen Durchfüh-

rung dargestellt: Die Verkündigung der

Gottesherrschaft ist erstmals in der Bergpre-
digt zusammengefasst; das heilende Han-
dein wird im Wunderzyklus (8-9,34) darge-
stellt. Nur scheinbar verliert sich das Thema
Gottesherrschaft nach der Gleichnisrede in

Kapitel 13. Es bleibt im Hintergrund die

Leitlinie der Darstellung, auch wenn mit
16,18-19 sowie mit Kapitel 18 stärker die
Gemeinde in den Blick kommt. Beides aber,
Gottesherrschaft und Kirche, sind nicht zu

trennen, sondern zusammenzusehen hin auf
die Person Jesu. Das Ostergeschehen, insbe-

sondere der Abschluss des Evangeliums,
verdeutlichen dies.

3.4 Die Struktur
Der stark geographisch schematisierte

Aufbau des MkEv tritt zwar stärker in den

Hintergrund, wird aber vom Verfasser des

MtEv nicht übergangen; er ist als äussere

Strukturhilfe auch dem Verständnis der
matthäischen Komposition zugrundezule-

gen, die wie folgt schematisiert werden
kann:

A/r 7-2 bietet der Verfasser eine einfüh-
rende Darstellung des Werdens Jesu, ver-
bunden mit einer ersten Deutung seiner Per-

son. Dieser einführende Abschnitt wird
durch die Täuferverkündigung sowie durch
die Darstellung von Taufe und Versuchung
Jesu ergänzt (3,1-4,11).

4,72-/5,58 erzählt der Evangelist in ei-

nem ersten Hauptteil über das Wirken Jesu

angesichts der nahegekommenen Gottes-
herrschaft. Galiläa als Handlungsraum ist
dabei - weitgehend stillschweigend - vor-
ausgesetzt.

74,7-20,54 zeigt der Verfasser Jesus auf
der Wanderung durch das ganze Land.
Wundererzählungen und belehrende Ab-
schnitte sind hier lose miteinander ver-
knüpft. Höhepunkt dieses Abschnitts bil-
den das Messiasbekenntnis des Petrus

(16,13-20) sowie die Verklärungserzählung
(17,1-9), die durch die erste Leidensankün-
digung und das Nachfolgewort verbunden,
vor allem aber in die richtige Perspektive ge-
rückt sind. Erst mit 19,1 erhält der Weg Jesu

eine ausgesprochene Zielrichtung hin auf

Judäa und damit - unausgesprochen - auf
Jerusalem.

27,7-28,20: Mit dem Einzug nach Jeru-
salem eröffnet der Evangelist den dritten
Hauptteil seiner Schrift. In Kap. 21-25 wer-
den die Ereignisse der letzten Tage in dieser
Stadt dargelegt; Kap. 26-28 schildern das

Passions- und Ostergeschehen. Mit dem

universalen Sendungsauftrag durch den

auferstandenen und erhöhten Herrn been-
det der Evangelist seine Schrift und schliesst

zugleich sein Programm ab. Er hatte sein

Evangelium mit dem Hinweis auf den Hin-
tergrund des Messias Jesus eröffnet; an
Ostern kann er von ihm als dem universalen

König sprechen, der aufgrund seiner Voll-
macht (vgl. 28,18) die Jünger sendet und
seine Gegenwart bis zur Vollendung zusagt
(28, 19—20)."* Bfr/ter RJTcfoc/t/ßger

Der 2.Teil des Beitrages - theologische Per-
spektiven und die Mt-Verkiindigung im Lesejahr
A - folgt in der nächsten Ausgabe (Nr. 1/1990).

Pastoral

Friedensdienst-
Verweigerung
Die Europäische Ökumenische Ver-

Sammlung Fn'etfe/? ;>z Gezec/R/g&e/t ist vor-
bei. Der Zürcher Kirchentag, das Berner Er-
eignis: Erinnerung. Und was bleibt? Die
Frage steht, und gemischte Gefühle stellen
sich ein. Es geschieht einiges. Pfarreien und
Gruppen sind an der Arbeit. Da und dort.
Dabei fällt mir eines auf: Gerechtigkeit und
mehr noch die Bewahrung der Schöpfung,
das sind Themen, die in sind. Über 100 Men-
sehen aus der Region Basel etwa sind im
Herbst zusammengekommen. Sie haben von
ihren Aktivitäten berichtet in der Nach-
arbeit zur Basler Versammlung. Vieles
wurde eingebracht, aber keine einzige
Gruppe beschäftigt sich mit dem Frieden.
Ökologische Themen herrschen vor, einige
Male geht es um Gerechtigkeit und Gottes-
ebenste, ja Gottesdienste so wie die an der

Versammlung, das steht im Vordergrund.
Friede aber scheint kein Thema zu sein.

Ein Blick in das von der KAGEB heraus-

gegebene Kursbuch bestätigt das. Veranstal-

tungen zum Stichwort «Frieden» sind rar.
Gerade vier zähle ich auf die 472 angezeigten
Veranstaltungen in den Monaten September
bis Dezember dieses Jahres.

Eine Rückfrage bei Bildungshäusern be-

stätigt dies. Die Friedensthematik löst kein
Interesse aus. Veranstaltungen in diesem

Fragebereich lassen sich kaum durchführen.

1st das in den Pfarreien anders? Oder be-

schränkt sich Friedensarbeit da auf den Frie-
densgruss im sonntäglichen Gottesdienst,
der vielerorts nicht einmal zu einem gegen-
seitigen Händedruck und zum aufrichtigen
Blick in die Augen des Banknachbarn/der
Banknachbarin führt?

«Verherrlicht ist Gott in der Höhe, und
Frieden ist auf der Erde bei den Menschen,
die er liebt», singt die Engelschar den Hirten
auf dem Feld. Und wir hören davon in den

Weihnachtsgottesdiensten. Der Friede aber

als Thema, die Aufgabe, Frieden zu stiften:
ist sie uns nicht gründlich abhanden gekom-
men? Friedensdienstverweigerung gleich-
sam weitherum?

Warum ist der Friede kein Thema?
Eine Schwierigkeit liegt sicher darin,

dass wir alle die Erfahrung machen: das Ge-

spräch über den Frieden führt in Konflikte.
Wer Frieden stiften will, verliert seinen Frie-
den und seine Ruhe. Instinktiv scheut er des-

halb das Thema Frieden: Lasst uns in Frie-
den mit dem Frieden.

Ein zweites scheint wichtig. Frieden, so

die landläufige Meinung, ist Sache der Poli-
tiker und Militärs, der einzelne kann dazu
keinen Beitrag leisten. Wer Frieden stiften
will, muss Macht und Einfluss haben.

Friede ist nicht die Sache der kleinen Leute.
Eine dritte Meinung wird oft geäussert:

Der Mensch ist nicht zum Frieden geboren.
Aggression gehört zu seinem Wesenskern.

Und deshalb gilt die römische Maxime weit-
herum: Wenn du Frieden willst, so rüste

zum Krieg. Nicht nur als Leitsatz staatlicher

Sicherheitspolitik gilt diese Weisheit. Sie

wird auch im individuellen Bereich ange-
wandt, in den Horizonten kleiner Gemein-

Schäften, in der Familie, in der Pfarrei, im
Dorf und in der Stadt. Sicherheit, nicht Frie-
den, ist deshalb das Thema, das alle beschäf-

tigt. Was sichert mir meine Existenz und wie
wehre ich jede Bedrohung ab. Die Frage
nach dem Frieden wird als Verunsicherung
erlebt. Vom Frieden zu reden, ist viel zu ge-
fährlich.

Was ist zu tun?
Die Abwesenheit der Friedensthematik

in der pastoralen Arbeit hat tiefsitzende Ur-
Sachen. Sie ist aber ein Phänomen, das uns
nicht gleichgültig lassen darf. Was ist zu
tun?

Im von Heino Falcke verfassten Bericht
der Arbeitsgruppe 2 «Auf der Suche nach
einer Friedensordnung» während der Öku-
menischen Versammlung in Basel finden
sich bedenkenswerte Überlegungen dazu. Es

wird darin von der politischen, ökonomi-
sehen und kulturellen Dimension des Frie-
dens und von der Aufgabe der Kirchen ge-
sprachen:
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«2.1 Zur politischen Dimension: Der
KSZE-Prozess und der Übergang vom Ab-
schreckungssystem zu einem System ge-
meinsamer Sicherheit haben grundlegende
Bedeutung für den Aufbau einer politischen
Friedensordnung in Europa. Der KSZE-
Prozess und seine menschliche Dimension
darf nicht auf die Ebene diplomatischer
Verhandlungen beschränkt bleiben. Es be-

darf der Demokratisierung, damit die Men-
sehen ihn sich zu eigen machen und ihn mit-
tragen. Dazu gehört, dass gesellschaftliche
Gruppen, Organisationen und Bewegungen
auf nationaler und internationaler Ebene

Handlungsspielräume bekommen und den

KSZE-Prozess von unten betreiben kön-

nen... Die Kirchen sollen den KSZE-
Prozess zu einem Schwerpunkt der kirchli-
chen Bildungsarbeit machen...

2.3 Zur kulturellen Dimension: Der mit-
teleuropäische Raum mit seiner spezifischen
Kultur und Geschichte und seinen vielfälti-
gen Nationalitäten und Minderheitenpro-
blemen ist seit dem Zweiten Weltkrieg weit-
hin unbeachtet geblieben. Das gründet im
Ost-West-Konflikt und in der Fixierung auf
die Supermächte. Eine europäische Frie-
densordnung muss der Vielfalt kultureller
Identitäten in ganz Europa Raum geben.
Das ist eine zugleich politische und kultu-
relie Aufgabe. Der Integrationsprozess Eu-

ropas darf weder zur Dominanz der Grossen

über die Kleinen noch zur Nivellierung kul-
tureller Vielfalt in der Einheitszivilisation
und -idéologie, also noch zur Nivellierung
kultureller Vielfalt in der Einheitszivilisa-
tion und -idéologie des Konsumismus füh-
ren.

Eine europäische Friedensordnung be-

darf einer <Kultur des Streites) in einer

(Sprache des Friedens) ohne feindselige
Rhetorik.

Die geistige Grundlage eines geeinten

Europas kann nicht eine Wiederbelebung
der christlichen Einheitsgesellschaft des

Mittelalters sein. Wir beziehen die Pluralität
geistiger Bewegungen, politischer Konzepte
und interreligiösen Zusammenlebens in un-
sere Vision eines künftigen Europas ein. Die

ideologischen Traditionen des Liberalismus
und Sozialismus müssen neu miteinander
ins Gespräch kommen. Gemeinsame ethi-
sehe Werte müssen gefunden werden, die

einen Frieden in Gerechtigkeit und die Ver-

antwortung für die Schöpfung tragen»
(Frieden in Gerechtigkeit, die offiziellen
Dokumente der Europäischen Ökumeni-
sehen Versammlung, S. 106 f.).

Dieser Text enthält wichtige Ansätze für
konkrete Friedensarbeit in den Pfarreien..
Zwei möchte ich nennen:

Der Übergang vom Abschreckungssy-
stem zum System gemeinsamer Sicherheit

muss von unten betrieben werden. Was auf

dem diplomatischen Parkett versucht wird,
kann nur gelingen, wenn diese neue Form
des Umgangs miteinander unten eingeübt
wird. Das System der Abschreckung ist
nicht bloss eine militärpolitische Realität, es

reproduziert sich auch in den Beziehungen
der Menschen untereinander. Es gilt also,

Abschreckungsmechanismen im FerAa/to?

zu erkennen und abzubauen.
Die Spannungen zvràc/zen

ErwacAserte« etwa in den Pfarreien
könnten unter diesem Gesichtspunkt über-

prüft werden. Die Deutschschweizerische

Jugendarbeiter-Konferenz hat im März
1988 eine kleine Broschüre herausgegeben,
die dafür grundsätzliche Überlegungen und
konkrete Anregungen gibt («Zämme». Her-
ausgegeben von der Deutschschweizeri-
sehen Jugendseelsorge-Tagung bei Jugend-
seelsorge Zürich, Postfach, 8023 Zürich).

Eine Kultur des Streitens muss eingeübt
werden. Frieden wird allzu oft mit Har-
monie und Konfliktlosigkeit verwechselt.

Friede meint aber nicht die Abwesenheit von
Interessenkonflikten, meint nicht Einheit
ohne Verschiedenheit. Friede wird oft als

Verhinderung von Konflikten, als billiges
«seid nett zueinander» interpretiert. Friede
aber ist etwas ganz anderes. Friede meint
den Umgang miteinander, der auf Gewalt
verzichtet. Primär und im Tiefsten den Ver-
zieht auf die Gewalt, die meint, der andere

müsse wie ich selber sein. Friede meint die

Fähigkeit, die Differenz zwischen mir und
dem anderen auszuhalten. Friede meint die

Fähigkeit, Konflikte aufrecht auszutragen,
meint die Fähigkeit, die Pluralität im
menschlichen Leben auszuhalten. Unfriede
ist die Verweigerung, die Andersheit des an-
deren anzuerkennen. Und vielleicht liegt
hier die tiefste Wurzel der Friedensdienst-

Verweigerung: in der Scheu vor der Anstren-

gung, die Vielgestalt menschlichen Lebens

in Überzeugungen, Verhaltensweisen und
Lebensformen auszuhalten. Friedensdienst-

Verweigerung geht einher mit dem Rückzug
in die eigenen Bastionen.

Waver P/wier-Sc/tö/cA

Dokumentation

Friedenspolitik:
Diskussion fortsetzen
Die Hoffnung der Nationalkommission

Justitia et Pax und der Kommission für so-
ziale Fragen des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes auf eine vorurteilslose
und faire Auseinandersetzung über die In-
itiative für eine Schweiz ohne Armee ist über
weite Strecken erfüllt worden. Hingegen

blieb die Debatte über den zweiten Teil der

Initiative, die Forderung nach einer «umfas-
senden Friedenspolitik» fast völlig aus. Die
Kommissionen erachten es daher als not-
wendig, dass die Diskussion über Ziele und
Mittel der schweizerischen Friedenspolitik
über das Abstimmungsdatum hinaus weiter-

geführt und vertieft wird.
Mit ihren im Mai dieses Jahres veröffent-

lichten «Sozialethischen Überlegungen zur
Diskussion über die Abschaffung der

Schweizer Armee» wollten die beiden Kom-
missionen zur Versachlichung und Vertie-

fung der Diskussion über die Initiative bei-

tragen und dabei insbesondere auch das Au-
genmerk auf die notwendige Verstärkung
der Friedenspolitik lenken. Sie haben be-

schlössen, dieses Thema weiter zu bearbei-

ten und in den nächsten Jahren ein gemein-
sames Studienprojekt zur Sicherheits- und

Friedenspolitik durchzuführen. Dabei hat

aus christlicher Sicht jedes Nachdenken
über diese Fragen von der Friedensbotschaft
Jesu auszugehen und anzuerkennen, dass

Gewaltanwendung und Krieg das Ergebnis
sündiger Strukturen darstellen. Die Chri-
sten müssen sich für ihre Überwindung ein-

setzen, indem sie auf allen Ebenen auf ein
Mehr an Gerechtigkeit und Frieden in der
Welt hinarbeiten.

Gegenstand der weiteren Diskussion
müsste nach Ansicht der beiden Kommissio-
nen insbesondere sein, mit welchen Mitteln
unser Land einen grösseren Beitrag zur ge-
meinsamen Sicherheit und zur Förderung
des Friedens in Europa und weltweit leisten
kann. Darüber hinaus ist die Lösung ver-
schiedener konkreter Einzelfragen nach wie

vor dringend. Zu denken ist dabei vor allem
an die Erziehung zu Frieden, Toleranz und
Solidarität sowohl auf nationaler als auch
auf Weltebene, an die Einführung eines Zi-
vildienstes für Militärdienstverweigerer, an
die Beschränkung der schweizerischen Waf-
fenausfuhr sowie an einen wirksamen Bei-

trag der Schweiz zur Entschuldung der Ent-
wicklungsländer.

Vermehrter Beachtung bedarf schliess-
lieh auch die Erhaltung und Förderung des

Friedens innerhalb der eigenen Gesellschaft.
Dazu gehört insbesondere der Einsatz zur
Verringerung der Gewalt im eigenen Land
sowie für die Anerkennung und den Schutz
ethnischer, religiöser sowie politischer Min-
derheiten. Die Kommissionen hoffen auch,
dass nach der Abstimmung auf gegenseitige
Diskriminierungen zwischen Gegnern/in-
nen und Befürwortern/innen der Armee-
Abschaffung verzichtet wird und alle ge-
meinsam nach neuen Mitteln und Wegen für
eine aktivere schweizerische Friedenspolitik
suchen.

Bern, den 26. November 1989
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Unterlagen zum Familiensonntag im Dezember 1989

Krisen wahrnehmen - Konflikte wagen

I/efce /.eser/n,
//e/>er /.eser
Das «Fest äer be/f/gen Fam/7/e» oäer
aucb c/er «Fam/7/'e/7Sonn/ag» fä///
(7/eses Jahr au7 c/en 37. Dezember
7 939. Fs steht /'n unm/7/e/barer Nähe
zum Jahreswechse/. Daher mächten
w/'r a/s /Comm/'ss/'on Fhe unä Fam/7/e
/hnen bewusst nur e/'n/'ge wen/'ge
Geäan/cen offeneren. W/V s/'nä äa-
von ausgegfangen, äass /n manchen
ßez/ehungen ä/e Ehepartner unter-
e/'nanäer, aber auch E/tern unä TC/'n-

äer m/te/nanäer Mäße haben, ä/e
/Cr/'sen wahrzunehmen unä ä/e /Con-
f//7cte zu wagen. D/es führt zu man-
chen ßez/ehungsstärunpen /n Ehe
unä Fam/7/'e. Uns g/ng es um prunä-
sätz//'che Über/epunpen, ä/e Mu/
machen so//ten /'m Dmpanp m/7 Ver-
sch/eäenhe/ten: Dntersch/eä//ch/ce/-
ten pehären /n /eäe ßez/ehunp. S/'e

s/'nä aber n/cht nur ßeärohunp unä
Veruns/cherunp, sonäern können
auch zu e/'ner ßere/cherunp weräen.
W/'r p/auben, äass es mäp//'ch /'st,

äas fhema /Cr/sen wahrnehmen -
/Conf//fc/e wagen aus äem (Jmfe/ä
von Ehe unä Fam/'//'e anzusprechen
unä äann m/'t e/'nem Fhema zum
Jahreswechse/ zu verb/'näen - V/'e/-
/e/'cht /rönnen S/'e ö/'e /Anregungen
zur ß/'/öungsarbe/'t /'m Ver/auf äes
/commenäen Jahres gebrauchen.

Das Fhema unä ä/'e Dnter/apen s/'nä
auf /Anregung äer TComm/'ss/on Ehe
unä Fam/'//'e entstanäen. D/'e Pre-
ä/'gts/c/'zze hat Po/f ßuschor, Fheo/o- 1. Bausteine zur Gottesdienstgestaltung
ge unä Eheberater /'n We/'nfe/äen/ '

FG, verfasst. D/'e Enäreäa/ct/'on be- F/'n/e/Yung.-

sorgten At/'tg//'eäer äer /Comm/'ss/'on.
D/'e /Carr/'/caturen stammen von Ga-
br/'e/a Zumste/'n /'n St. Ga//en.

ôlrôit&n ist wie, kompoôtiôrôn - aus
^
Mist"

-fiV (Aisere

^ibtö Erdô

W/'r hoffen, äass ä/'ese (Jnter/agen
/hnen a/s See/sorger oäer a/s M/'t-
g//'eä /'n e/'ner /./Yurg/'egruppe e/'ne
ff/'/fe s/'nä.

N/'/c/aus /Cnecht, St.Ga//en
/Comm/'ss/'on Ehe unä Fam/'//'e

Das heutige Wochenende ist geprägt
durch den Jahreswechsel von Silvester
und Neujahr. Zugleich an diesem Wo-
chenende nach Weihnachten wird das
Fest der hl. Familie gefeiert. Eine vorbe-
reitende Gruppe regt an, uns mit dem
Thema «Krisen wahrnehmen - Konflikte
wagen» zu befassen. Könnte ein solches
Thema uns nicht helfen, gerade am Jah-
reswechsel einigen grundsätzlichen Ge-
danken Raum zu geben, welche sich

sowohl auf Ehe und Familie beziehen
wie auch auf das Feld unserer Bezie-
hungen?

Wenn ich höre «Krisen wahrnehmen -
Konflikte wagen» welche Gefühle kom-
men mir hoch: Ängste, Zorn, Trauer,
Resignation, Zuversicht, Mut?

Stille oder vielleicht ein ruhiges Orgel-
spiel. Gottesdienstteilnehmer sitzen las-
sen, damit sie auf die Frage eingehen
können.
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Familiensonntag

ZC/r/'e-Gebet.-

- Guter Gott,
Du kennst uns Menschen und weisst
darum, dass wir nicht selten das
Unangenehme verstecken oder unter
den Tisch kehren. Dabei merken wir
oft nicht, wie Mitmenschen darunter
leiden: Herr, erbarme Dich

- Guter Gott,
Wenn uns Unangenehmes vor Augen
geführt wird, reagieren wir oft sehr
ungehalten, verletzend und ungerecht.
Dann machen wir es einander schwer,
Konflikte auszutragen: Christus,
erbarme dich

- Guter Gott,
Konflikte können hart machen und
Gefühle der Resignation nehmen dann
jegliche Zuversicht. Zerbrich Du in uns
die Vorurteile und öffne Du uns die
Herzen füreinander: Herr, erbarme
dich

ß/fo/Zsche Lesungen:
Wenn Sie die Lesungen vom Tag nehmen
(Lesejahr A) so schlagen wir Ihnen vor:
Lesung: Kol 3,12-15 (Die von der Litur-
gie vorgesehenen Verse Kol 3,16-21
würden wir auf jeden Fall weglassen,
weil dieser geschichtlich geprägte Ab-
schnitt zu grossen Missverständnissen
führt und die Zeit in einer Predigt kaum
reicht, den Aussagen gerecht zu
werden).
Evangelium: Mt 2,13-15.19-23.

Fünb/tten:

Lasset uns beten zu Gott,
der uns in der Geburt seines Sohnes
seine Liebe und Güte geoffenbart hat:

-Wir möchten beten für uns alle,
dass wir vermehrt wagen, Unangeneh-
mes untereinander anzusprechen und
lernen mit Verschiedenheiten umzu-
gehen.

-Wir möchten beten für die Ehepaare,
aber auch für Eltern und Kinder, die es
schwer miteinander haben,
dass sie Wege finden können, die sie
weiter bringen und vorallem dass
Menschen sie in ihrer Not begleiten.

-Wir möchten beten für die Menschen,
die bitter und hart geworden sind,
dass sie ein solches Vertrauen erfah-
ren dürfen, das sie öffnet für die Zart-
heit der Vergebung.

- Für uns als Gemeinde bitten wir,
dass wir èin Klima des Mutes und des
Vertrauens zu leben wagen, wo Men-
sehen sich getrauen über Ängste und
Hoffnungen zu reden.

Guter Gott im hilflosen Kind suchst Du
den Weg zu uns Menschen, weil Du uns
nicht erschrecken willst. Begleite Du uns
in hellen und dunklen Stunden.

Gebete:

(Könnte nicht ein Gebet zusammen mit
einer Karikatur den Gottesdienstteilneh-
mern mit nach Hause gegeben werden?)

O Guter Gott,
Du machst mir Mut.
Vor Dir darf ich der sein,
der ich bin -
Ich darf
in meinen dunkeln Seiten blättern
und muss diese nicht verstecken
wie eine missratene Schularbeit.
Bei Dir aber darf ich mich auch
richtig freuen über das,
was mir gelungen ist.

Das tut gut.
Du nimmst mich an.
Ich danke Dir.

Lass mich spüren,
dass Dein Ja zu mir
die Grundlage meines Liebens ist.

Und ist es nicht so,
dass ich erst in der Liebe
dem anderen gerecht werden kann?

O K/ncter
hast Du, Gott
uns anvertraut.
Dass wir sie begleiten,
ihnen treu sind,
wohin auch immer ihre Wege führen.
Dass wir ihnen weiterschenken,
woraus wir selbst zu leben versuchen.
Guter Gott,
das ist nicht immer leicht,
weil die Wege und die Sprache
der Kinder oft ganz anders sind.
Lass in uns etwas von dem
Vertrauen wachsen,
das wir bei Jesus spüren.

2. Predigtskizze
«Wer zur See fährt, bete e/'nma/.
Wer /'n den /Cr/eg z/'ebt, bete zwe/ma/.
Wer he/ratet, bete dre/ma/.»

Diese Redensart unbekannter Herkunft
wirkt auf den ersten Moment befrem-
dend. Ist das Wort sarkastisch gemeint
oder ist es aus einer Erfahrung ge-
wonnen?

Vielleicht liegt folgender Gedanke zu-
gründe:
Eine Seefahrt ist eine einmalige Angele-
genheit. Sie ist überschaubar, bald ein-
mal vorbei. Aber im Einzelfall kann es
auch einmal gefährlich werden (Sturm,
Seeräuber.

Kriege dauern auch nicht ewig. Schlach-
ten sind begrenzte Ereignisse und man
kann auch davonkommen.
Eine Ehe dauert aber häufig ein Men-
schenleben lang. Wer verheiratet ist, der
merkt, dass man nie am Ziel angekom-
men ist. Stets kommen neue Herausfor-
derungen. Partner oder Partnerin verän-
dem sich. Die Kinder bringen einen im-
mer wieder in neue Situationen, für die
es keine vorgefertigten Lösungen gibt.
Im Vergleich zu früheren Jahrhunderten
dauert heute eine Ehe im Durchschnitt
viel länger. Sie stellt damit auch höhere
Anforderungen an das Durchhaltever-
mögen. Diesen Anforderungen sind
nicht alle gewachsen, das zeigen die
stets steigenden Zahlen der Scheidun-
gen. In unserem Land wird im Jahr pro
drei geschlossene Ehen eine aufgelöst.
Jährlich werden über 10000 Kinder von
der Scheidung ihrer Eltern mitbetroffen
(1988: 12731 Scheidungen, 11349 Kin-
der von der Scheidung der Eltern be-
troffen).
Krisen gehören zum Leben. Auch Ehekri-
sen. Das scheint eine nichtssagende Bin-
senwahrheit geworden zu sein. Aber
gehen wir auf das Wort ein: «Krise»
kommt aus dem Griechischen. Es heisst
als Verb: «scheiden, sichten, trennen,
ordnen, unterscheiden, auswählen, ent-
scheiden». Greifen wir aus dieser Wort-
reihe das «Unterscheiden» heraus. Die
heutige Kommunikationswissenschaft
meint, dass jede Information auf der
Wahrnehmung von Unterschieden beru-
he. Ohne Unterschiede keine Informa-
tion! Keine Kenntnis voneinander. Viele
Ehen kommen heute so zustande, dass
sich zwei Individuen ineinander verlie-
ben. Sie sehen sich dann meist von der
besten Seite. Verliebtheit wird aber von
den Psychologen als Projektion bezeich- *
net. Realistische Sicht kommt erst nach
der Verliebtheit. Erst dann, wenn ich am
andern Unterschiede wahrnehme, er-
kenne ich ihn oder sie etwas wirklicher,
realistischer.
Von diesem Moment an steht eine wichti-
ge Entscheidung bevor: Will ich mit die-
ser Partnerin, diesem Partner, so, wie ich
ihn jetzt realistischer erlebe und kenne,
zusammenbleiben, oder ist die Ent-täu-
schung das Aufhören der Täuschung
über die Person des anderen so gross,
dass die Beziehung auseinanderbricht.
Nicht umsont ist die Scheidungsziffer bei
jünger Verheirateten, d.h. mit 1-4 Ehe-

jähren besonders hoch.
Natürlich kann dieser Moment der
Wahrheit sich auch später ereignen. Die
Folgen bleiben sich gleich.
Wer sich entscheidet zusammenzublei-
ben, begibt sich auf den langen Weg des
Sich-suchens und Findens, der nie abge-
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schlössen sein wird. Die verschiedene
Herkunft, Lebensgeschichte, die Prä-

gung beider Partner, die trotz befriedi-
gender Partnerschaft bleibende Verschie-
denheit der Individuen führt oft zu Kon-
flikten (wörtlich: Zusammenstössen).
Dort wo unterschiedliche Überzeugun-
gen und Interessen einander gegenüber-
stehen, sind Konflikte unausweichlich.
Oft wagen wir sie aber nicht auszutra-
gen. Konflikte können zu Streit führen
und in uns Gefühle auslösen, die Ängste
hervorrufen; Ängste, in unseren Bezie-
hungen den Boden zu verlieren, Ängste,
den Anforderungen nicht gewachsen zu
sein. Konflikte um Überzeugungen sind
notwendig, da wir in unseren Partner-
schatten oft noch von Idealbildern einer
Ehe geprägt sind. Ausdrücke wie «ein
Herz und eine Seele» oder «wahre Liebe
streitet nicht» beeinflussen uns.
Das Ideal einer Ehe, das lange Zeit von
der Gesellschaft und von der Kirche
gepflegt wurde, war das einer «Ver-
schmelzungsehe». Leider ist dabei über-
sehen worden, dass zu einer lebendigen
Partnerschaft zwei eigenständige Men-
sehen gehören. Lebendige Gemein-
Schaft ist nicht dort, wo sich der eine
oder die eine dem anderen, der anderen
unterordnet und angleicht. Faktisch ging
die Frau im Mann auf, sie verlor ihren
Namen und oft ihr Selbstbewusstsein
Das ist heute besser und wir wissen klar,
dass die Eigenpersönlichkeit (Individua-
lität) der Partner weiterbestehen muss.
Hie und da ist es aber recht schwer, den
Ausgleich zu finden zwischen den Inter-
essen der einzelnen Partner und den
Interessen der Partnerschaft. Nicht ein-
facher wird es, wenn noch Kinder ihre
Bedürfnisse und Wünsche anmelden.
Und es ist noch schwerer, wenn die
Konflikte lange dauern, wenn der zer-
mürbende Kleinkrieg, den Zugang zu-
einander erschwert, wenn heftige Worte
fallen. In solchen Momenten werden
häufig Grenzen sichtbar oder Phasen
der Hoffnungslosigkeit und Resignation
treten auf.
Dennoch: Die Erfahrung zeigt, dass ein
einzelner Partner nie alle seine persönli-
chen Interessen und Entwicklungsmög-
lichkeiten für den anderen aufgeben
darf. Totale Anpassung ist ein Fehler
(hie und da auch ein vermeintlich beque-
mer Ausweg), der sich fast immer bitter
rächt. Nicht weniger verhängnisvoll ist
natürlich das egoistische Beharren auf
all seinen eigenen Wünschen und Be-
dürfnissen.
So betrachtet kann eine Partnerschaft
mit all ihren Krisen und möglichen Kon-
flikten eine schwierige Lebensform sein.
Trotzdem ruht auf ihr der Segen Gottes.
Jesus bezeichnet es als Schöpfungsord-

nung, dass Mann und Frau für ihr Leben
lang zusammenbleiben. Nach dem Jo-
hannes-Evangelium wirkt er ausgerech-
net an einer Hochzeit sein erstes Wun-
der. Ein Zeichen, dass dort, wo Men-
sehen ihre Liebe leben, Partnerschaft
wagen, auch Gott mitanwesend ist.
Darin liegt das Hoffnungsvoll, dass die
Menschen, welche diesem mitanwesen-
den Gott vertrauen, welche mit ihm rech-
nen, spüren und erfahren, dass Gott
mitträgt. Der einzelne darf auch

schwach sein und Fehler machen. Der
mitanwesende Gott trägt uns, indem er
uns annimmt mit unseren Möglichkeiten
und Grenzen. Diese Annahme Gottes
macht den oft schwierigen Weg einer
Partnerschaft zu einem Weg, der gelin-
gen kann, auf dem echte Menschwer-
dung möglich wird. Gottes Segen be-
steht darin, dass er uns nicht fallen lässt.
Er will uns Mut machen, Krisen wahrzu-
nehmen und Konflikte zu wagen, weil
dies notwendig zum Leben gehört.

3. Anregung zu einem Famiiiengottesdienst
Ausgangspunkt für eine Predigt oder ein
Predigtgespräch könnte im Buch «Mo-
mo» (Verlag K. Thienemanns, Stuttgart
1973) das sechste Kapitel über das Auf-
tauchen der <grauen Herren) sein. Erzäh-
len Sie kurz aus der Geschichte von
Herrn Fusi, dem Friseur, wie ihn das
Zeit-Sparen verändert hat. (Sehr viele
Kinder und Jugendliche kennen heute in

groben Zügen das Momo-Buch.)
Nach dem Besuch der <grauen Herren)
ist Herr Fusi in der Stadt den folgenden
Plakat-Sprüchen begegnet: Zeit-Sparern
geht es immer besser oder Mach mehr
aus Deinem Leben, spare Zeit oder Zeit
ist wie Geld - darum spare Vielleicht
hängen diese Plakate schon vorher in
der Kirche oder Sie zeigen diese erst
nach der Geschichte von Herr Fusi.
Phantasieren Sie mit den Kindern, wel-

che Auswirkungen solche Sprüche auf
das Zusammenleben in der Familie ha-
ben können.

Wenn keine Zeit mehr da ist für das
Erzählen, das Lachen und das Weinen,
wenn niemand mehr zuhört, dann wird
es schrecklich in einer Familie. Es meh-
ren sich nicht nur die Konflikte, sondern
es fehlt vorallem die Zeit, um trotz ver-
schiedenen Wünschen und Erwartungen
gemeinsame Wege zu finden.

Könnte der Glaube nicht gedeutet wer-
den als ein Stück gegenseitige Geduld
und Liebe, dass alle in einer Familie sich
immer wieder zusammenraufen müssen,
um nach einem gemeinsamen Weg zu
suchen, ohne dass das einzelne unter-
geht? Müssen wir uns nicht hiezu Zeit
schenken?

4. Anstösse zur Weiterarbeit
mit jungen Menschen und Erwachsenen
Der I/ebescomputer

Von Zeit zu Zeit zieht Franz ein beson-
ders langes Gesicht. Dann hat er sich mit
seiner Freundin Angelika verkracht.
Neulich reichte es ihm. «Ich suche mir
eine andere», so schimpfte er, «wir ha-
ben einfach zu gegensätzliche Interes-
sen. Will ich auf den Sportplatz,
schwärmt sie vom Theater. Lade ich sie
zu einer Autofahrt ein, will sie lieber
Spazierengehen. Erkläre ich ihr, mein
Leben am liebsten in der Stadt verbrin-
gen zu wollen, träumt sie von ländlichen'
Idyllen. Was soll man da machen?»
Einige Tage später erfährt Franz, dass es
einen Liebescomputer gibt. Er liess sich
Formulare schicken. Das Ausfüllen dau-
erte Stunden. Bis ins kleinste wollte man

alles von ihm wissen. Allein um zu ent-
scheiden, ob er lieber Erbsensuppe oder
Koteletts mag, brauchte er 15 Minuten.
Nach langer Zeit traf ein Brief ein. Eine

gewisse Rita meldete sich und behaupte-
te, der Computer hätte Franz für sie
bestimmt. Ein Rendezvous wurde verab-
redet. Dafür machte er sich beonders
fein. «Ich will sie ins Kabarett führen», so
verkündete er. Dann stand Rita vor der
Tür. Sie war blond, langbeinig und gar
nicht schüchtern. Nach kurzer Begrüs-
sung schlug sie vor: «Gehen wir heute
abend doch ins Kabarett.» Franz war
wirklich überrascht. Woher konnte das
Mädchen wissen, dass er genau dassel-
be vorhatte? Die beiden sollten noch
mehr Überraschungen dieser Art erle-
.ben. Franz erzählte am selben Abend:
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«Es gibt eigentlich nichts, was wir nicht
beide mögen: Autofahren, Tanzen,
Schallplattenhören, Lesen. Rita geht so-
gar gern auf den Sportplatz und begei-
stert sich für den Fussball. Sie schätzt die
gleichen Platten wie ich, schwärmt für
dieselben Popstars und liebt wie ich den
Jazz. Sie besitzt wie ich den Führer-
schein, liest die gleichen Bücher, bleibt
bei einem Stadtbummel vor den Schau-
fenstern stehen, die auch mich interes-
sieren, und raucht meine Zigaretten!»
Hatte der Computer also die Richtige
ausgesucht?
«Aber wir treffen uns trotzdem nicht
mehr», grinste Franz - «als Freundin
unmöglich. Morgen gehe ich wieder mit
Angelika aus.»

(GescF/cF/en zum NacFc/enFen, F/n /.esebucF fr/r
ScFu/e, Gruppe une/ Fam/7/e. /Co/'ser, Grönewa/c/
797/j

Wenn man /Confl/k/e /äsen w///.

t. Klären Sie zunächst, welches Ihrer
Probleme am dringlichsten besprochen
werden soll. Versuchen Sie nicht, Pro-
blembereiche aus der Vergangenheit
anzusprechen, die schon lange vorbei
sind.
Nur die Gegenwart interessiert! - Eini-

gen Sie sich also auf ein einziges, fest
umrissenes Problem und sprechen Sie
darüber.

2. Fassen Sie Ihr konkretes Problem
möglichst kurz und in verständlichen
Worten zusammen, damit Ihr Ge-
sprächspartner auch nur auf diesen ei-
nen Gesichtspunkt zu antworten braucht.'

3. Da das Streitgespräch negative Ge-
fühle entstehen lässt (Ärger, Groll), soll-
ten Sie über Ihre eigenen Gefühle spre-
chen. Reden Sie dabei immer in der Ich-
Form, zum Beispiel: «Ich bin ärgerlich,
weil .». Achten Sie darauf, dass Sie
auch Ihrem Gesprächspartner die Mög-
lichkeit geben, seinen persönlichen Är-
ger auszudrücken.

4. Führen Sie das Streitgespräch in

möglichst sachlichem Ton. Persönliche
Angriffe, Kränkungen und der Gebrauch
ganz bestimmter wertender Reizwörter
müssen vermieden werden, weil Sie da-
mit ein Streitgespräch unlösbar machen.

5. Hören Sie Ihrem Gesprächspartner
aufmerksam zu. Halten Sie mit ihm Blick-
kontakt und unterbrechen Sie ihn wäh-
rend des Redens nicht.

6. Falls sich Rückfragen ergeben, weil
Sie etwas nicht verstanden oder ergän-
zende Fragen haben, so fragen Sie
nach.

7. Antworten Sie auf eine Frage direkt,
nachdem Ihr Gesprächspartner zu Ende
gesprochen hat.

8. Formulieren Sie in Ihrem Streitge-
spräch Wünsche auch wirklich in
Wunschform und nicht in drohendem
und angreifendem Ton.

9. Achten Sie darauf, dass Sie nicht die
Position einnehmen, nur im Gesprächs-
partner den Schuldigen zu suchen. Las-
sen Sie es zu, dass auch der Gesprächs-
partner Sie hinterfragt.

10. Versuchen Sie nicht, den Streit zu
gewinnen, indem Sie Ihrem Gesprächs-
partner beweisen wollen, dass lediglich.
Ihre eigenen Wünsche und Vorstellun-
gen, Gefühle und Lösungsmöglichkeiten
richtig und auch berechtigt sind.

Was du nur îmm&r hasf

Vir hab&n doch eine
id&al& Ehe- •

11. Beenden Sie Ihr Streitgespräch nicht
ohne Lösungsversuch. Es wäre falsch, zu
resignieren und das Problem «unter den
Tisch zu kehren» oder sich zu viele
Vorsätze vorzunehmen, ohne genaue
Absprachen zur Konfliktlösung zu
treffen.
12. Sammeln Sie alle Problemlösungs-
möglichkeiten und tragen Sie sie zusam-
men. Überlegen Sie, welche Möglichkeit
am besten geeignet ist, das Problem zu
lösen, und achten Sie darauf, dass diese
Lösung für jeden Beteiligten akzeptabel
ist.

fFafrprospeFP Prob/eme seFen - /Confr/Tcte /Ösen,
/Arm/n /Crenz, F/oFenec/c- Ver/ag, D-4700 Hamm 7J

Du haet mich «plkwcki!

DIE EHEFALLE

Du, vielleicht muôô
mir erôt einmal etwas
wh fun

1
ehe ich....

Du, ich glaub, ich
bin einer falschen
Sehnsucht auf den

Vätern.
j Ki^cnôn.

LANGSAM ÖFFNEN
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Weihnachten
im Heiligen Land
Am 9. Dezember waren es zwei Jahre her

seit dem Ausbruch der Intifada, dem

Palästiner-Aufstand gegen die israelische

Besetzung. Es handelt sich hier um ein hoch-

politisches und zugleich explosives, drama-
tisches Geschehen im Heiligen Land. Steine

Werfen auf der einen Seite, scharfes Schies-

sen auf der anderen Seite, auch auf Men-
sehen, sind an der Tagesordnung.

Die ßei/t/e/tew (TLffßJ mit
ihrem Spital in Bethlehem verhält sich ge-

genüber diesen politischen Auseinanderset-

zungen begreiflicherweise neutral. Das ver-
hindert aber nicht die gravierenden Auswir-
kungen auf die gesamte Arbeit der KHB.
Das «Klima» unter dem Personal im Spital
ist anders geworden. Vorerst das Positive:
die Pflege der Kinder blieb bis jetzt bei allen
Turbulenzen garantiert. Die Verpflichtung
gegenüber den Kindern scheint für Araber
trotz allem wichtiger zu sein als politische
Aktionen; selbst die PLO soll im Unter-
grund in dieser Richtung Weisungen erlas-

sen. Aber zwei Jahre passiver Widerstand
mit allen materiellen Einbussen, die da-

durch in Kauf genommen werden, bleiben
nicht ohne Auswirkungen. Die Leute sind

nervös, gereizt und misstrauisch geworden.
Sie resignieren vielfach, weil niemand ein

Ende der jetzigen fatalen Situation sieht. Es

erwacht aber auch ein neues Selbstbewusst-

sein, das sich organisiert und sich in brüsken

Forderungen gerade in materieller Hinsicht
ausdrückt. «Wir sehen nicht ein, warum ge-
rade wir büssen sollen für Unrecht, das im
Zweiten Weltkrieg geschehen ist; minde-
stens soll man dann für uns zahlen.» Aus
3000 Kilometer Entfernung - so weit weg
liegt schliesslich Bethlehem von der Schweiz

und von Deutschland - dann immer die
rechten Entscheidungen zu treffen, die so-
wohl der Intention der Gönner hier in Eu-

ropa wie den Erwartungen dort in Bethle-
hem gerecht werden, das ist oftmals nicht
leicht, wie die folgenden Beispiele zeigen.

Das Spital
Es ist dauernd überbelegt. Nach wie vor

werden Kinder in einem miserablen, er-
bärmlichen Zustand ins Spital gebracht. Oft
hat man den Eindruck, die Zeit sei stille ge-

standen, es entwickle sich im sogenannten
Heiligen Land nichts. Auch mit modernen

Apparaturen - sie werden oft gestiftet, lei-
der ohne Übernahme der damit verbünde-

nen Folgekosten - wird kaum etwas er-

reicht. Falsche Hygiene, oft auch Vernach-

lässigung sind bei vielen Kindern immer
noch Ursache des Elendes. Die Labor-
station hat dauernd Hochkonjunktur,
mächtig begleitet und gestützt durch ein

Basler Labor-Institut. Die Entfernung zwi-
sehen Bethlehem und Basel ist hier kleiner
als zwischen Bethlehem und Jerusalem.
Auch dies ein Zeichen für die tatsächliche Si-

tuation im Heiligen Land.
Im Gefolge der allgemeinen Verarmung

können die Eltern auch den minimalen
Selbstbehalt nicht mehr bezahlen. Oft wer-
den die Kinder nach der Genesung verspätet
abgeholt. Aus welchen Gründen auch im-

mer. Mindestens während der Zeit des Spi-
talaufenthaltes haben die Kinder die richtige
und genügende Nahrung! Das ist mit ein

Grund für die langzeitliche Überbelegung
aller Betten bis zu 104 <%, wie der medizini-
sehe Direktor und Arzt klagt. Bei allem die

dauernde Unsicherheit infolge der Intifada:
Wer weiss bei den wiederholten Ausgangs-

sperren am Abend schon, ob er am nächsten

Morgen zur Arbeit kommen kann? Mit
grossen Anstrengungen erreicht das Spital
zwar die notwendigen Spezial-Arbeitser-
laubnisse; aber zu spät kommen die Ange-
stellten auf jeden Fall, und die kranken Kin-
der schlafen ja nicht während der verlorenen
Zeit. Diese Situation besteht jetzt bereits seit

zwei Jahren - das zermürbt.

Die Durehgangs-Klinik
Der «Zulauf» hat enorm zugenommen.

4000 Kinder mehr in der Behandlung innert
einem Jahr, das ist keine einfache Sache.

Zumal die KHB nicht endlos neues Personal
anstellen kann. Auch hier die gleiche Fest-

Stellung: die stets gleichen armseligen Ge-

schöpfe, die von den Müttern gezeigt wer-
den.

Aufgrund der politischen Situation wird
das Baby-Hospital zudem immer mehr zum
K/'/îc/erspital; denn alle staatlichen Spitäler
sind mit Erwachsenen überfüllt, Verletzte

von der Intifada. Im Caritas-Baby-Hospital
dürfen keine Intifada-Verletzten aufgenom-
men werden.

Und noch etwas: In der Stadt Bethlehem
ist wegen der Intifada der Sozialdienst zu-
sammengebrochen. Wer Hilfe braucht,
wird ans Caritas-Baby-Hospital verwiesen.
Schon mehr als 100 alte Leute haben sich seit

den letzten Monaten im Baby-Hospital ge-

meldet; dazu ganze Familien. Insgesamt wa-
ren im November über 300 Personen regi-
striert, die um Hilfe baten. Die Frage ist be-

drückend: Wie weit kann die KHB in ihren
Dienstleistungen gehen?

Dorfarbeit
Das war die Weichenstellung vor gut

sechs Jahren: Präventive Arbeit in den Dör-

fern, um den Strom der Patienten ins Spital
aufzufangen. Vieles hat gut begonnen; man-
ches wurde schon erreicht. Aber seit der Inti-
fada ist alles unverhältnismässig schwieriger
geworden. Der Weg in die Dörfer ist oft ver-

sperrt - Steinblöcke auf der Strasse - oder
militärisch gesperrt; Kranke und Bedürftige
haben da kein Stimmrecht. Gerade unter
diesen erschwerten Bedingungen durchhal-
ten und Hilfe zu geben, schafft Vertrauen.
«Die einzigen, die uns in diesem Elend nicht
allein lassen, seid ihr vom Caritas-

Hospital.» Selbst Häuser, die in die Luft
gesprengt wurden, entwickeln dann ihre

Eigendynamik. Man steht zusammen, erst

recht; wer hilft, erhält Vertrauenskredit.
Andere Dorfgemeinschaften möchten ähn-
liehe Hilfe im politischen, sozialen Elend.
Aber auch hier die bange Frage: Wie weit
kann die KHB in ihrer Hilfeleistung gehen?

Schliesslich sind ihr finanziell klare Grenzen

gesteckt.

Arbeit im grossen Heiligen Land
Dazu gehört Jerusalem; dazu gehört der

Gaza-Streifen, dazu gehören der Libanon
und Jordanien. Die KHB hat hier keine eige-

nen Werke, aber sie hilft im Verein mit ande-

ren Hilfswerken der Länder Europas und

Amerikas. Es geht nicht zuletzt darum, die

kleine christliche Minderheit am Überleben

zu erhalten. Erstaunlich, w/e v/e/ /n/7 w/'e

wenig /«/• so vz'e/e gemacht werden kann!
Schon mehrmals bewährte es sich: die KHB
machte den Anfang, andere leisteten dann
den grösseren Beitrag. Auch die Eidgenos-
senschaft mit ihrer Abteilung für humani-
täre Hilfe und Entwicklungszusammenar-
beit im Departement für auswärtige Angele-
genheiten ist dann mit im Bunde. Wenn
immer möglich sollen darum soche Aktivi-
täten nicht aufgegeben werden, trotz der ge-

spannten finanziellen Forderungen durch
den Spitalbetrieb.

Überraschen wird es niemanden, dass bei

solchen Engagements

die Finanzen
und deren Beschaffung immer mehr zur

Hauptsorge für die KHB und ihren Vor-
stand werden. Es wurde bereits von der all-
gemeinen Verarmung geschrieben. Sie

zeigte sich im vergangenen Jahr im grossen
Inflationsverlust der einheimischen Wäh-

rung. Die Aufgabe der Westbank durch den

König von Jordanien wirkt sich aus. Hinzu
kommt ein allgemeiner Kaufkraftverlust,
auch bedingt durch die Intifada: alle Ge-

Schäfte sind ja nur drei Stunden pro Tag,
wenn überhaupt, geöffnet. In der ganzen
Westbank, und dies nun seit Jahren! Das

Leben ist abnormal geworden! So wurde die

KHB im letzten Jahr enorm herausgefor-
dert. 25 % und mehr an Salären für über 150



796

Bitte Vorsicht!
Immer wieder werden Bettelbriefe
«Internationales Christliches Hilfs-
werk Heiliges Land» mit Bildern von
behinderten Kindern versandt. Dieses

Werk hat nichts zu tun mit dem

Caritas-Baby-Hospital. Es handelt
sich da um eine a/Mer/tarn/sc/je Insti-
tution, die über wesentlich mehr Geld

verfügt - das grosse Einzugsgebiet
der Vereinigten Staaten - als unser
Werk und zudem durch ihre Lohnpo-
litik zur harten Konkurrenz zu unse-

rem Hilfswerk wird. Die KHB dankt
darum allen, die weiterhin ihre Gabe

dem Baby-Hospital zukommen las-

sen; jede Hilfe ist dringend not-
wendig: Kinderhilfe Bethlehem, 6000

Luzern 6, Postcheckkonto 60-20004-7.

Angestellte bezahlen müssen, weil sie den

Ausgleich in ihrer Notlage erwarten, das ist

eine schwierige Sache. Ein Personalabbau
bei der immer grösseren Zahl von kranken
Kindern ist nicht zu erwarten, kann auch

kaum gemacht werden. Aber trotz der ban-

gen Frage: Mit Klugheit und Zuversicht

muss für die Zukunft eine Lösung gefunden
werden.

Bald ist Weihnachten!
In Bethlehem auf dem Spitalareal wird

auch dieses Jahr kaum ein Lichterbaum
brennen. Dazu fehlt die äussere Ambiance.
Intifada! In allen Kirchen der Schweiz - das

ist unsere grosse Hoffnung für die Zukunft -
wird wieder das Opfer für die KHB, das

Baby-Hospital in Bethlehem aufgenom-
men. Fürs -Dztrc/tßö/fe« ist es unerlässlich,
dass alle mitmachen. Die KHB vertraut und
dankt jetzt schon allen herzlich. Wichtig ist

bei allem die persönliche Empfehlung in den

Weihnachtsgottesdiensten; darauf kommt
es an.

Der neue Schweizer Botschafter in Tel

Aviv, Herr J.O. Quinche, besuchte anfangs
November das Baby-Hospital in Bethlehem.
Er schrieb anschliessend: «Die Visite bei Ih-
nen hat uns wieder einmal gelehrt, was aus

einer Idee werden kann, wenn der Wille und
die Begeisterung für eine Sache vorhanden
sind. Die Nützlichkeit Ihrer Institution, ins-
besondere in der gegenwärtig schwierigen
Lage, ist über alle Zweifel erhaben. Seien Sie

versichert, dass diese Botschaft alles in ihrer
Möglichkeit Stehende unternehmen wird,
um Ihnen bei Ihrer wichtigen Arbeit behilf-
lieh zu sein. » Solche Anerkennung durch die

Schweizer Botschaft ermuntert. Worte, die

beim Weihnachtsopfer für Bethlehem be-

achtet werden mögen. Für die, die dort le-

ben, mit denen, die dort helfen wollen.

FobertFüg/ister

Kirche Schweiz

Konflikte lösen

Die Mitglieder der Theologischen Kom-
missionen von Fastenopfer und Brot für
Brüder trafen sich Ende November zu einer

gemeinsamen zweitägigen Retraite, um
wichtige Weichenstellungen für die Zukunft
zu planen.

Zuerst stand ein Rückblick auf die Ar-
beit der vergangenen Jahre auf dem Pro-

gramm. Als Schlussfolgerung dieser Eva-
luation ergab sich die Notwendigkeit, die

Arbeitsweise und Organisation der Kom-
missionen neu zu durchdenken, um den zu-

künftigen Herausforderungen an die Fasten-

aktion gewachsen zu sein. Gleichzeitig war
die Retraite für alle Mitglieder eine willkom-
mene Gelegenheit, ausserhalb von Traktan-
den und Zeitdruck in Gruppen über eigene

Betroffenheit und Visionen im Bereich der

Fastenopfer-Anliegen nachzudenken.
Die Zukunft, genauer gesagt das Schwei-

zer Jubiläumsjahr 1991, stand sodann bei

der Wahl des neuen Fastenopfer/Brot für
Brüder-Themas im Zentrum der Überle-

gungen. Fest stand bereits schon länger,
dass 1991 mit «Frieden» der dreijährige
Themen-Zyklus zum ökumenischen Prozess

Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der

Schöpfung zum Abschluss kommt. Es galt

nun, unter den verschiedenen Aspekten der
Friedensthematik den für die Fastenaktion
1991 geeignetsten Schwerpunkt auszuwäh-
len. Nach eingehender Prüfung verschiede-

ner vorgelegter Papiere entschieden sich die

Mitglieder mehrheitlich für die Thematik:
/a/re Forc/7/Ä7/ö.s'w«g a/s Weg zm/k Fr/ede«.
Innerhalb der künftigen Aktion sollen ak-
tuelle Konfliktfelder auf der zwischen-

menschlichen, nationalen (zum Beispiel
Konfliktfeld: Fremdenhass) und internatio-
nalen Ebene (Nord-Süd-Fo??/Mr!) analy-
siert und mit Regeln fairer Konfliktlösungen
konfrontiert werden. Theologisch vertiefen
soll diese Aktion die Lehre der Versöhnung:
Gott versöhnte sich mit uns Menschen, und
wir haben deshalb zu lernen, untereinander
Konflikte fair zu bewältigen. So wird der

Weg zum Frieden der Weg zum Reich Got-
tes.

Dieser explizit religiöse Zugang zur Frie-
densthematik, aber auch schweizerische

Friedenspolitik und politische Bildung in
der Schweiz sind Aspekte der Friedensthe-

matik, die mitbehandelt werden.
1991 wird ein spezielles Jahr für die Öf-

fentlichkeitsarbeit in der Schweiz sein. Des-
halb sind die Querverbindungen und Kon-
takte zu anderen Planern weiter zu intensi-

vieren: vom Büro Solari (CH 1991) und dem

Fest der Solidarität in Chur bis zu den ge-

planten Aktivitäten des GFS-Komitees zu
einem Halljahr 1991. Fo/zz Fe/TzeFSfra/z/w

Amtlicher Teil

Bistümer der deutschen
Schweiz

Sitzung der Ordinarienkonferenz
mit den Jugendverbänden (OKJV)
vom 22. November 1989

Die OKJV hielt Rückblick auf ihren ge-
meinsamen Aussprachetag mit der DOK
vom 29. September 1989 (vgl. SKZ 40/1989,
S. 610-611).

Allgemein wurde dieses Gespräch zwi-
sehen den Vertretern der Jugendverbände
und den Bischöfen und Ordinariaten als gut
gelungen betrachtet. Es brachte Zuversicht
für die Zukunft der kirchlichen Jugend-
arbeit. Daher wünscht die OKJV für den
Herbst 1990 ein weiteres Gespräch mit der

DOK, evtl. über die Rolle der Jugend bei der
Weitergabe des Glaubens. Auch möchte die

OKJV nächstens mit den Autoren des «Tau-

wetter»-Buches: «Eines Tages kam mir die
Kirche abhanden» zu einer gemeinsamen
Aussprache zusammenkommen.

Esther Näf berichtete vom grossen Ju-
gendtreffen in Santiago de Compostela, an
dem sich im vergangenen August gegen eine

halbe Million Jugendlicher unter sich und
mit Papst Johannes Paul II. trafen.

Die neue Broschüre der PPK «Kirchliche
Jugendarbeit» bietet Entscheidungshilfen
für Pfarreien bei der Anstellung von Jugend-
arbeitern. JugendVertreter bedauerten einige
Fehler und Unkenntnisse in diesem Heft und
machten auf weitere Ausbildungsmöglich-
keiten für die kirchliche Jugendarbeit auf-
merksam.

Auch in dieser OKJV-Sitzung haben die

Jugendverbände und Bewegungen über ihre
vielfältigen Aktivitäten und Pläne sich ge-
genseitig orientiert. Im neuen Austausch-
Gremium aller christlichen Jugendverbände
der Schweiz, im «Ökumenischen Forum Ju-

gend», wird die OKJV durch ihren Präsiden-
ten Stephan Kaiser-Creola vertreten.

Pressecommuniqué der DOK
vom 12. Dezember 1989

Die Deutschschweizerische Ordinarien-
konferenz (DOK) hat an ihrer Sitzung vom
12. Dezember 1989 zwei Bitten an die
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Schweizer Bischofskonferenz gerichtet: Sa-

kramentenpastoral, vor allem im Zusam-

menhang mit dem kirchlichen Amt, zu über-

prüfen und eine Arbeitsgruppe einzusetzen,

welche gesamtschweizerische Richtlinien
«Sonntagsgottesdienste bei Abwesenheit

von Priestern» erarbeitet. Dabei sollen, wie
das die Bischöfe 1987 vorsahen, die bisheri-

gen Erfahrungen eingearbeitet werden. Zu-

gleich sind die inzwischen herausgekomme-

nen gesamtkirchlichen Weisungen zu be-

rücksichtigen.
Ferner berieten die Bischöfe der deut-

sehen Schweiz und ihre zur DOK gehören-
den engsten Mitarbeiter über die sonntägli-
chen Eucharistiefeiern und die Überarbei-

tung des Kirchengesangbuches.

Wb/zzgez- So/2«tagswess/e/e/7?

Die Anzahl der Glaubenden, die regel-

massig die heilige Messe am Sonntag mit-
feiern, hat in den letzten Jahren abgenom-

men. Dabei ist aber die Zahl der sonntägli-
chen Messfeiern in den Pfarreien und fremd-

sprachigen Missionen selten oder nicht redu-

ziert worden. Durch zu viele Messfeiern, an
denen wenige Gläubige teilnehmen, wird die

gemeinschaftliche Kraft der heiligen Eucha-

ristie ungenügend erfahren. Dadurch ist die

Messfeier oft weniger eine Feier der Gemein-

schaft und mehr eine Feier einzelner Chri-
sten geworden. Zudem nimmt der Mangel an

Priestern, die Eucharistiefeiern vorstehen

können, zu.
Das hat die DOK bereits 1987 veranlasst,

festzulegen: «Alle Gemeinden müssen ernst-
haft prüfen, ob bei ihnen zugunsten einer an-
dern Gemeinde, in der kein Priester mehr

wohnt, auf eine sonntägliche Eucharistie-
feier verzichtet werden kann, denn jede ein-

zelne Gemeinde muss ihre Mitverantwor-

tung für den Aufbau möglichst vieler leben-

diger kirchlicher Gemeinschaften wahrneh-

men» (Richtlinien «Sonntägliche Gottes-
dienste ohne Priester», 1987, B. 1).

Die Mitglieder der DOK stellen fest, dass

Gläubige und Priester noch mehr als bisher

umdenken und ihre Haltung ändern müssen:

Es gilt für die Mitfeier der Sonntagsmesse,

mit Rücksicht auf Nachbarpfarreien und

fremdsprachige Missionen die eigenen Inter-
essen - wie zum Beispiel bequeme Gottes-
dienstzeiten - zurückzustellen. Noch mehr
als bisher ist zu sehen, dass der sonntägliche
Gottesdienst überall eine Feier der Gemein-
schaft sein soll.

v4z</"c/e/7? IFeg zw ezzze/zz netze«

TOc/zewgewwgZzzzc/z

Im Zusammenhang mit der Überarbei-

tung des Kirchengesangbuches hat die DOK
die Besorgnisse zur Kenntnis genommen, die

der Schweizerische Katholische Kirchenmu-
sikverband und der Diözesane Cäcilienver-

band des Bistums Basel sowie die Teilneh-

mer der Informationstagung in Muri «Un-

terwegs zu einem neuen Kirchengesang-
buch» vom 29. Oktober 1989 geäussert ha-

ben. Die DOK stellt fest, dass der «Verein für
die Herausgabe des Katholischen Kirchenge-
sangbuches» ernsthaft diese grosse Aufgabe
an die Hand genommen hat und kompetent
arbeitet. Die Tätigkeit der Kommissionsmit-
glieder muss aber mehr unterstützt und er-

leichtert werden. Deshalb hat die DOK ei-

nige ihrer Mitglieder beauftragt, die gegen-
wärtige Situation zu prüfen.

Bistum Basel

Firmvollmacht
Diözesanbischof Mgr. Dr. Otto Wüst er-

teilt, gestützt auf Can. 884 § 1 des neuen Kir-
chenrechts,

Herrn Regionaldekan Dr. JasepA R//z,
Gelterkinden, und

Herrn Regionaldekan Dr. Rzzz7o//

Sc/znzzt/, Luzern, die Vollmacht, im Gebiet
des Bistums Basel auf entsprechende Anfra-
gen der Pfarreien hin das Sakrament der hl.

Firmung zu spenden.

Solothurn, 8. Dezember 1989

B/sr/zo/Zzc/ze Könzfe;

Priesterweihe

Am 10. Oktober 1989 spendete S. Emi-
nenz Joseph Kardinal Ratzinger in der Kir-
che Sant'Ignazio in Rom die Priesterweihe

an:

Hg/ze/Z Rz'cAe/z/«zznn, von Wallenwil in

Solothurn, und
HzzZow'o 7/azzZ/e, von Appenzell in Belp.

BzAc/zö/Zzc/ze Aanz/ez

Bistum Chur

Im Herrn verschieden
Rz'sz Rtz/Zez; P/o/reA/or z. P.,
MarAeZ/rz /S/w« z'e«

Der Verstorbene'wurde am 30. November
1911 in Lachen geboren und am 4. Juli 1937

in Chur zum Priester geweiht. Er war tätig
als Vikar in Schwyz (1937-1944), als Pfarr-
helfer in Ingenbohl (1944-1946), als Pfarrer
in Wädenswil (1946-1967), als Pfarrer in St.
Peter und Paul Zürich (1967-1971) und als

Pfarrektor in Rüschlikon (1972-1977). Im
Ruhestand in Hombrechtikon (ab 1977) und
später in Marbella/Spanien. Er starb am
20. November 1989 in Marbella und wurde
am 2. Dezember 1989 in Lachen beigesetzt.

Ausschreibungen
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird das Pfarrektorat Rz7.sc/z/zAo«

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-

essenten mögen sich melden bis zum 75.

Rwzzzar 7990 beim Bischofsrat der Diözese

Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Auf Frühjahr 1990 wird infolge Demis-

sion des bisherigen Amtsinhabers die Pfarrei
F/z'nzs zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten mögen sich melden bis zum 57.

/zznzzaz- 7990 beim Bischofsrat der Diözese

Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum Sitten

Dienststelle für Radio und Fernsehen

Durch einen Entschluss vom 14. Dezem-
ber 1989 hat Heinrich Schwery, Bischof von
Sitten, eine diözesane Dienststelle für Radio
und Fernsehen - SDRT - errichtet.

Z/e/e:
1. Herstellen (vorschlagen, tauschen, rea-

lisieren) von religiösen Sendungen für Lo-
kalradios und andere Sendestationen.

2. Das Sicherstellen einer regelmässigen
Information über die Ereignisse in der Uni-
versalkirche, im Bistum, in den Seelsorge-

regionen, in den Pfarreien...
3. Die Verkündigung der Universalkirche

und der Ortskirche (durch Interviews, Re-

portagen, Zeugnisse...) in ihren Wirklich-
keiten zu unterstützen: kulturell, politisch,
liturgisch, katechetisch, caritativ, aposto-
lisch.

S/nzA/zzre«:

Die Dienststelle verfügt über ein admini-
stratives und technisches Zentrum sowie

über ein Korrespondenten-Team.
Für das administrative und technische

Zentrum ist Herr /enw-Lzzc Bo/Zas/raz ver-
antwortlich.

Sendungen in deutscher Sprache werden

zurzeit nur gelegentlich gemacht.

M/Zg/zet/er;
Diözesane Information: H. H. Amherdt

François-Xavier; Region Sitten: H. H. Sava-

ry Nicolas; Region Siders: Frl. Gard Evely-

ne; Region Martinach: Chorherr Emonet
Jean; Region Chablais: Frater Babay Jean-
Pierre.

Ht/rasse;

Anfragen allgemeiner Art: Bischöfliche
Kanzlei, Pressedienst, Postfach 2068, 1950

Sitten 2.

Diözesane Dienststelle: SDRT, case po-
stale 72, Jean-Luc-Ballestraz, 1920 Martigny,
Téléphone 026-22 3091.
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In einer weiteren Phase ist auch ein Team

für die Mitarbeit an den drei Oberwalliser
Lokalradios vorgesehen.

Zwei neue Diakone für das Bistum Sitten
Das ganze Dorf Saas Fee zeigte sich am

letzten Freitag, den 8. Dezember 1989, am

Festtag Maria Unbefleckte Empfängnis, von
seiner festlichen Seite: Die Pfarrei hatte die

Freude, den Bischof ihrer Diözese, Bischof
Heinrich Schwery, zu empfangen. Er war ins

Saas gekommen, um die beiden Oberwalliser
Seminaristen Bruno Gmür aus Brig und Ri-
chard Lehner aus Bürchen zu Diakonen zu
weihen.

£7« Fest «/ergänze« Gerwe/wscAa//

Musikgesellschaften, Vereine der Pfar-

rei, Trachtengruppe, gemischter Chor: Alle

waren sie zusammengekommen, um diesem

Ereignis eine besondere Farbe zu geben.

fFöAreatf efew Ftotora//aAr
Warum gerade die «Perle der Alpen -

Saas Fee» als Ort der Feier in Frage kam?

Ganz einfach: Einer der beiden Diakone -
Richard Lehner - verbringt dort sein Pasto-

raljahr. Unter den zahlreichen Gästen waren
aber auch der Pfarreirat und viele Pfarrange-
hörige der Pfarrei Saigesch zugegen; denn

hier absolviert Bruno Gmür sein Pastoral-

jähr.
Das Pastoraljahr folgt für alle Seminari-

sten der Diözese Sitten nach Abschluss der

Ausbildung im Seminar (in Givisiez FR) und
nach Abschluss des Studiums an der Univer-
sität Freiburg. Es dient zur Einführung in
den Dienst an der Kirche und ins Pfarrei-
leben.

SecAs Monate afes Diaconats
Als zur Pr/esfezweiAe
Das Diakonat stellt einen ersten Grad des

Weihesakramentes dar. Normalerweise ist
die Diakonatsweihe von der Priesterweihe
durch einen Zeitraum von sechs Monaten

getrennt.
B. Gmür und R. Lehner werden am 10.

Juni 1990 in der Kathedrale in Sitten zu
Priestern geweiht werden.

D/aAone - Diener
Die Zeit des Diakonates stellt somit eine

letzte Etappe der Vorbereitung auf die Prie-
sterweihe dar. Es verpflichtet die Diakone

zum Dienst aw Wort (Predigten, Unter-
rieht), zum Dienst o/n Sa/rranzeni und zum
Dienst an? MenscAer? (an den Kranken, an
den Armen, an den Einsamen, an den Be-

tagten...).

Eine Aerr/icAe Feier
Zahlreiche Menschen halfen mit, dass

diese liturgische Feier, reich an Symbolen, zu

einem eindrücklichen Erlebnis wurde: der

gemischte Chor von Saas Fee, der Kantor des

Priesterseminars J. A. Willa, Regens Walter

Stupf, der die jeweiligen Symbole deutete,

die Predigt des Bischofs, bildhaft und provo-
kativ zugleich, und nicht zuletzt die herzhaf-
te Teilnahme aller Anwesenden.

Die Diözese Sitten wird am kommenden
7. Januar 1990 wiederum Gelegenheit ha-

ben, eine Diakonatsweihe zu erleben: Domi-
nique Theux wird dann in der Pfarrkirche
Sacré Coeur in Sitten zum Diakon im Dienst

an Gott, an der Kirche und an den Menschen

geweiht.

Die Meinung
der Leser

Beerdigung für katholische
Anhänger der Michaels-
Vereinigung Dozwil
In einem Leserbrief (SKZ 45/1989, S. 691)

wird behauptet, dass die Stellungnahme der DOK
«Katholiken und Gottesdienste von Paul Kuhn,
Dozwil» die Frage «Können Anhänger von Paul
Kuhn nach römisch-katholischem Ritus beerdigt
werden?» zu wenig klar beantwortet:

Die DOK schrieb: «Für die Beantwortung die-

ser Frage muss die Entscheidung des Verstorbe-
nen berücksichtigt werden, ob er Anhänger von
Paul Kuhn oder Glied der katholischen Kirche
sein wollte. In die Entscheidung kann auch die Si-
tuation der Angehörigen miteinbezogen werden. »

Damit ist die DOK der Regelung des Neuen
Kirchenrechtes CIC von 1983, can. 1183 und 1184

gefolgt, wie auch den «Pastoralen und kirchen-
rechtlichen Überlegungen zu Kirchenaustritten»
des Pastoralamtes des Bistums Basel (1981). Zum
Empfang der Taufe, des Ehesakramentes und der
Heiligen Eucharistie ist eine eindeutige Entschei-
dung zur katholischen Kirche und eine Absage an
die Michaelsvereinigung von Dozwil notwendig.
Da ein Begräbnis ein Werk der Barmherzigkeit ist,
ist auch der Wunsch der Angehörigen zu berück-
sichtigen. Atartq/er, Bischofsvikar

Verstorbene

Walter Risi, Pfarrer, Lachen/
Marbella (Spanien)
Ganz still sass ich noch eine Weile am Appa-

rat, bevor ich den Hörer auf die Gabel legte. Der
Anruf hatte mir gemeldet, dass mein Geistlicher
Vater - Pfarrer Walter Risi - im Spital zu Malaga
gestorben sei. Gar jäh und still war er von uns ge-

gangen. Für ihn war es wohl Gnade einer guten
Vorsehung, dass er zur Ruhe gehen durfte. Ihn zu
verlieren war für uns ein grosser Schmerz, den wir
ja von der gleichen Vorsehung in Gläubigkeit ent-
gegennehmen.

Als kleines Märchlerbüblein kam Walter Risi
am Andreastag 1911 zu Lachen im «Dürstenhof»

In dieser Ausgabe veröffentlichen wir die

«Unterlagen zum Familiensonntag im De-
zember 1989» mit dem Thema «Krisen
wahrnehmen - Konflikte wagen», und dies

etwas später als von der Redaktion geplant.
Diese zeitliche Verschiebung nötigt uns nun
aber auch, die Veröffentlichung der Unterla-
gen zum 23. Weltfriedenstag vom 1. Januar
1990 zu verschieben. So werden sie erst in der
nächsten Ausgabe zu finden sein, und zwar
der Text der Papstbotschaft zum Thema
«Friede mit Gott dem Schöpfer - Friede mit
der ganzen Schöpfung» sowie erläuternde
Gedanken und praktische Hinweise.
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zur Welt. Die frohe, offene Landschaft seiner

Kindheit formte seine Art. Seine bäuerliche Kin-
derstube, die ihn sein ganzes Leben prägte, war
sein erstes Priesterseminar. So zog er dann, nach-
dem er in Lachen sein Schulränzlein mit Wissen-
Schaft gefüllt, als Student nach Engelberg. Für ihn
war Engelberg nicht bloss letzter Schliff der hu-
manistischen Bildung, sondern auch Geheimnis
seiner Liebe zur Liturgie. Sein Hang zu feierli-
chem Gotteslob, sein Verständnis für gediegene
Kirchenkunst, sein Werktag, der ein lebendes Ora
et Labora blieb, war benediktische Kultur.

In Mailand und in Chur erhielt er seine theolo-
gische Bildung. Ein Jahr nach seiner Priesterweihe
bezog der junge Walter Risi seinen ersten Posten
als Vikar in Schwyz. Die Frucht war gut. Vor allem
waren es die Jungen, die er als Junger stets an sich

gezogen hat. Es standen ihm glückliche Talente

zur Verfügung: die Gnade seines Priestertums, die
Fülle seines jungen Wissens und dann - Musik,
Gesang, Theaterkunst. Schwyz war Frühling sei-

nes Priestertums, der recht viel Sonne in sich barg.
Nach sieben Schwyzer Jahren war Walter Risi

als Pfarrhelfer und Jugendseelsorger in Ingenbohl
tätig. Später wirkte er in Wädenswil, in Peter und
Paul zu Zürich, in Arosa und in Rüschlikon. Im
Herbst 1946 wurde Walter Risi als Pfarrer nach
Wädenswil berufen. Schon damals gelang es ihm,
mit seinen reformierten Kollegen eine beste öku-
menische Gemeinschaft zu leben. Als hochgemu-
ter Sohn des heiligen Benedikt fand Pfarrer Risi
eine tiefe Sorge um das religiöse Leben der Pfarrei
in seiner würdigen, damals aber pionierhaften Ge-

staltung des Gottedienstes, in seinem starken und
doch würdigen Gotteswort, in seinen vielen Haus-
besuchen, in seinen stillen Gängen zu den Kran-

ken. Aber auch in der Verwirklichung seiner für
die Seelsorge dringend notwendigen baulichen
Anliegen: Neubau der St.-Anna-Kapelle, der Et-
zelsaal, die Verbreiterung des Chores in der Pfarr-
kirche und die Bildhauerarbeiten an den Kirchen-
portalen. Auch wenn bisweilen Funken sprühten,
nahmen das die Wädenswiler ihrem Pfarrer gar
nicht übel. Sie wussten ja, dass unter diesen Fun-
ken eine heilige Glut für Gott und ihre Seelen lag.
Die zweiundzwanzig Jahre Wädenswil waren der
heisse Sommer seines Priestertums.

Auch nach seiner Pensionierung im Jahre 1976

blieb Pfarrer Risi seinem Temperament treu. Er
kannte weder Ruh noch Rast. In der Region Ma-
laga zu Spanien betreute er die deutschsprachigen

Neue Bücher

Augustinus
Carlo Cremona, Augustinus. Eine Biogra-

phie. Aus dem Italienischen (Agostino d'Ippona,
Rusconi, Milano) übersetzt von Martin Haag,
Benziger Verlag, Zürich 1988, 355 Seiten.

Carlo Cremona, der Autor dieser leicht lesba-
ren Augustinusbiographie, hat in Italien einen gu-
ten Namen als versierter Kommentator in Rund-

Feriengäste, erteilte lange Zeit Religionsunterricht
in einem Internat und besuchte in spanischen Ge-
fängnissen drogengeschädigte Jugendliche. Sein
Werktag war vom Morgen bis zum Abend mit
einer Arbeit ausgefüllt, die ihn befriedigte.

Einen unfruchtbaren Winter seines Priester-
turns hat Pfarrer Risi nicht erleben müssen. Aus ei-
nem reifen Herbst ging er in jenes Land, das keine
kahlen Felder kennt, sondern ewige Reife, auch
keine kalten Stürme, sondern ewigen Frieden,
auch keine schwarzen Nächte, sondern ewiges
Licht. Das ist die frohe Hoffnung, die seine Ange-
hörigen und Freunde vom Grabe Walter Risis
nehmen. Und das ist unser aller starker Trost!

A/Von /mmoos

funk und Fernsehen. Padre Carlo ist in erster Li-
nie für Radio Vaticana verpflichtet und verfügt,
wie es sich für einen Medienmann des Vatikans
gebührt, über eine umfassende theologische und
ideengeschichtliche Ausbildung. Das kommt
auch dieser profilierten Augustinusbiographie zu-
gut. Cremona geht von Augustins Werken (Con-
fessiones, Briefen, Predigten, Kommentaren) aus
und sucht so den grossen Kirchenlehrer möglichst
authentisch vorzustellen. Dabei bleibt der Bio-
graph, knapp und präzis kommentierend, meist
im Hintergrund. Der versierte Mann des Wortes
und der Präsentation versteht das Gestalten von
Bildern und gestellten Szenen. Das ergibt eine le-
bendige, geistreiche und flüssige Biographie, die
vorwärts drängt und sich nicht in Detailfragen
und auf Nebenwege verirrt. Leo
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Welche Pfarrei könnte einen noch gut
funktionierenden

Tonfilm-Projektor
16 mm

gratis oder zum geringen Preis für eine
bedürftige Pfarrei in Süditalien abgeben.

Auskunft:
Kath. Pfarramt, 8803 Rüschlikon
Telefon 01-724 25 40

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Die vergessene Bilder-
spräche christlicher Kunst
Ein Führer zum Verständnis der Tier-,
Engel- und Mariensymbolik.
Schmidt, Hch. und M., 337 Seiten mit
89 Abb., Fr. 35.-, C. H. Beck Verlag.
Zu beziehen bei: Raeber Bücher AG,
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tele-
fon 041-23 53 63

Römisch-Katholische Landeskirche Nidwaiden

Zur Verstärkung der bestehenden Stelle der kantonalen Jugend-
seelsorge Nidwaiden suchen wir per sofort oder nach Verein-
barung eine(n)

Jugendseelsorger(in)
im Vollamt- oder Teilpensum (mindestens 75%)

Aufgabenbereiche:
- Mithilfe bei der Organisation und Koordination der kantonalen

Jugendseelsorge
- Aufbau, Begleitung und Animation von Jugendgruppen
- Erteilung von Lebenskundeunterricht an kantonalen Schulen
- Planung und Durchführung von kantonalen Anlässen
- evtl. Seelsorgearbeit in einer Pfarrei (% Pensum)
- regionale sowie ökumenische Zusammenarbeit

Anforderungen:
- Freude an vielseitigem Kontakt zü Jugendlichen und jungen

Erwachsenen
- Interesse an kirchlicher Arbeit
- Bereitschaft zur Teamarbeit
- Ausbildung als Laientheologe/-in, Katechet/in, Jugendarbei-

te r/in
- Erfahrung in pfarreilicher Jugendarbeit

Wir bieten:
- eine abwechslungsreiche Tätigkeit
- Unterstützung durch das Jugendseelsorgeteam
- Besoldung nach Richtlinien der kantonalen Landeskirche

Weitere Auskünfte erteilt gerne: Freddy Businger, kantonaler
Jugendseelsorger, Bahnhofstrasse 5, 6370 Stans, Telefon 041-
61 74 47.

Schriftliche Bewerbungen sind bis Ende Januar 1990 zu richten
an den Präsidenten der kantonalen Jugendseelsorgekommission:
Walter Waser-Gyr, Dörfli, 6386 Wolfenschiessen, Telefon 041-
651668
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben ^den Alleinverkauf
der Steffens-Ton-Anla-

gen für die Schweiz über
nommen. Seit über 25 Jah
entwickelt und fertigt die

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, BUhler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Borges, Moudon, Muttenz,
sslau, Oberdorf, Oberrieden,
lfingen, Ramsen, Rapperswil,

Ried-Brig, Rumlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-

^ nen schicken Sie uns bitte
den Coupon, oder rufen

Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

o

o
o

Benötigen Sie zur Unterhaltung oder Filmerziehung einen neuen

Tonfilm-Projektor 16 mm Marke Bauer

so verlangen Sie unverbindlich eine günstige Offerte.

Cortux-Film AG, Rue de Locarno 8, 1700 Fribourg, Telefon 037-
22 58 33 (Wir nehmen evtl. Ihren alten Projektor an Zahlung.)
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Junger
Sakristan
sucht auf Frühjahr 1990 neuen
Wirkungskreis in Zürich oder
Umgebung. Mithilfe auch in der
Liturgie erwünscht sowie gute
Zusammenarbeit.
In kleiner Pfarrei auch 50%
Sakristan- und 50% Sekreta-
riatsarbeit möglich.

Schriftliche Anfragen unter
Chiffre 1570 an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 4141,
6002 Luzern

Telefon
Geschäft 081 2251 70

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.fpfdll

FELSBERG AG

9Weffft>ei«
Samos des Pères Fendant
Griechenland; Wallis; trocken
süss, besonders gut
haltbar, auch im
Anbruch

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Sa« des pères Telefon
(071) 44 14 15


	

